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ö 8 Kritiſche Beleuchtung 
über den Bericht des Vertreters der landwirthſchaftl. Miereſſen 
bei der oftafiafifchen Expedition, Herrn Dr. Maron An den 
Herrn Miniſter für die landw. Angelegenheiten‘). 


| Wie kaum anders zu erwarten ift, fo harrt jeder gebildete Preuße 
f den Berichterſtattungen über unfere oſtaſiatiſche Expedition entgegen. 
0 Der Gelehrte und der Fachmann, der ſtille Forſcher und der be⸗ 
| wegte Praktiker erwarten, in dieſen Berichten Stoff zur Fortent⸗ 
wickelung und zu neuen Anregungen zu finden. 
Wir ſind auch zu dieſen Erwartungen vollkommen berechtigt, 
| denn eine Zahl Auserwählte wurden durch allerhoͤchſte Munificenz 
unter wahrhaft königlicher Ausrüſtung zur Einholung von Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen in einem fernen Welttheile abgeſandt, und 
unter ſolchen Bedingungen, die dem Einzelnen nicht allein die Pficht 
auferlegten, ſein Beſtreben dem Nutzen ſeines Vaterlandes allein zu 
| widmen, ſondern auch unter ſolchen Bedingungen und Ausſichten, 
\ die in ſich die Möglichkeit boten, ungeſtört und freudig dieſes Ziel 
zu verfolgen. a 
„ So ernſt die Aufgabe an und für ſich war, ſo gleicht doch eine 
ſolche Unternehmung immerhin einer Vergnügungsreiſe, die wir nur 
dann unternehmen, wenn unſere alltäglichen Berbältniffe uns geſtat⸗ 
ten, die Sorgen des heimiſchen Heerdes über Bord zu werfen. Auch 
ſie verlteßen den Sauerteig des Lebens und vermochten in der unbe⸗ 
hinderten Geiſteskraft dem einen Ziele ſich zu widmen. 

Um wie viel geſchärfter iſt das Erkennungsvermögen des Men⸗ 
ſchen, wenn er den kleinlichen Sorgen der alltäglichen Verkettung der 
Verhältniſſe entrückt iſt! 

Sie hatten das Glück, dem freien Ideengange ſich hingeben zu 
können, fie vermochten ihre Grundlagen des Wiſſens in freier Ent⸗ 
wickelung zu benutzen; ihnen war es daher leicht möglich, ſcharf zu 
beobachten und Großes zu leiſten. Unſere Erwartungen können keinen 
geringen Maßſtab anlegen, nur große Erfolge vermögen wir voraus⸗ 
zuſetzen, und wir werden auch ſicher nicht getäuſcht werden. 

Es iſt unmöglich, jetzt ſchon in korrekten Berichten uns zu be⸗ 
| friedigen; das geſammelte Material muß einer Bearbeitung unter⸗ 
4 worfen werden, und die Verſchmelzung der einzelnen Erfahrungen und 

Beobachtungen jedes Mitgliedes zu einem Ganzen, zu einem Ge: 
neralbericht, erfordert um ſo mehr Zeit, je gediegener die Leiſtung 
werden ſoll. 

Wir müßten ſogar bedauern, wenn einzelne Berichte verfrüht in 
die Oeffentlichkeit treten, denn ſie vermögen nicht den Erwartungen 
zu entſprechen, wie wir an dem Berichte des Herrn Dr. Maron zur 
Genüge zu beweiſen hoffen, und deſſen Verlautbarung wir aufrichtig 
im Intereſſe der Expedition auch bedauern müſſen. 

We wollen dieſe Behauptung in Nachſtehendem zu begründen 
en. 

Die Vorbemerkung des Berichtes genügt uns in der vorliegenden 
Kürze vollſtändig, und zwar inſoweit, als ſie eben nur eine Andeu⸗ 
tung über die kulturgeſchichtliche Entwickelung Japans ſein ſoll. 

Wir entnehmen ferner aus demſelben, daß in Japan eine gleich⸗ 

0 mäßig dichte Bevölkerung und gleich hohe Bodenkultur vorhanden iſt. 
i Wir heben auch daraus hervor, daß Japan „von dem Verkehre mit 
g 1 abgeſchloſſen und daher vollſtändig nach Innen ge⸗ 
N 1 — 


gegenüber dem „einfachen Wiſſen“ der Japaner. 


gänzlich unentwickelt mit der großen Praxis“. 


wiſſenſchaftlich zu gründen. 


Zeit jo mißachtet, wie wir aus dem Schluſſe des angezogenen Ab: 
ſatzes (S. 40) anzunehmen gezwungen ſind. 

Nicht minder auffällig iſt die Auslaſſung des Herrn Doktors, die 
mit dem Ausrufe endet: „das iſt Japan!“ 

Wir bedauern das vorfrühe Lächeln des Herrn Doktors über die 


* 


mentrifft. 


Vaterlandes ſo voreilig den Stab zu brechen. 
Japaneſen zu verdammen ſucht. 


wir ſpäter den freiwilligen gegenüberſtellen. 


Dünger⸗Erzeuger in Japan iſt alſo der Menſch;“ auch 


Quellen zur Düngererzeugung nicht allein in Japan vorhanden ſind, 
ſondern auch thatſächlich benutzt werden. 

Die Architektonik der Japan eigenen Abtritte nimmt die Auf⸗ 
merkſamkeit des Herrn Doktors auf eine merkwürdige Weiſe in An⸗ 
ſpruch, und wir glauben, daß derſelbe ſich darin hätte kürzer faſſen 
können, wenngleich er mit vollem Rechte die unwirthliche Behandlung 
unferer Faeces zu rügen vermochte. er 

Die hierbei uns treffenden Vorwürfe find. richtig, doch glauben 
wir, den Abſonderungen unſerer Arbeiter nicht ſo viel Werth beile⸗ 
gen zu dürfen, weil erſtens für unſere Betriebsverhältniſſe ein nur 
zu geringer Düngergewinn dadurch hervorleuchten würde, der uns 
dennoch nie ganz verloren geht, und zweitens, weil unſere unfreiwil⸗ 
ligen Buddhaiſten wegen dem faſt ausſchließlichen Genuſſe von Amilon 
haltigen Nahrungsſtoffen minder werthvolle Exkremente liefern, als 
die wirklichen Buddhaiſten. 

Die auf Seite 44 näher hervorgehobene Präparirung der Exkre⸗ 
mente ſoll uns thatſächlich darthun, daß der Japaneſe nicht allein 
auf den Stickſtoff ſeines Düngers keinen Werth legt, ſondern ſogar 
bemüht iſt, durch eine Reihe von vorbereiteten Operationen dahin zu 
wirken, daß er in ſeiner relativen Form, als Ammoniak, wieder ab⸗ 
geſchieden werde. ; 

Wir find von dieſer Anſicht durchaus nicht überzeugt und glauben 
vielmehr durch die uns gewordene Beſchreibung zu der Annahme 
berechtigt zu ſein, daß der Japaner den Dünger⸗Gährungs⸗Prozeß 
vollſtändig rationell leitet. Es ſprechen dafür die Umſtände, daß der 


Im erſten Abſatze nimmt der Herr Doktor einen recht hübſchen 
Anflug zu einer pittoresken Beſchreibung des ganzen Landes, die eben 
ziemlich kurz und proſaiſch mit „fettglänzenden Kamelien“ abſchneidet. 
Es iſt dies wohl Nebenſache und konnte von uns unerwähnt blei⸗ 
ben, wenn ein anderer Paſſus uns nicht dazu aufgefordert hätte. 
Wir meinen den kleinen Widerſpruch, den wir gefunden zu haben 
glauben, wenn der Herr Doktor uns, wie eben geſagt, eine Beſchrei⸗ 
4 bung des Ganzen, was er in und auf Japan geſehen haben will, in 
freilich ſehr gedrängter Kürze giebt, und dennoch auf S. 38 mit Be⸗ 
i dauern hervorhebt, nur „den engen umkreis von etwa einer 
deutſchen Meile“ zu feiner Rundſchau gehabt zu haben. 

Das enge Zufammenleben der tropiſchen und Nordlands⸗Vegeta⸗ 
tion erregt gerade dadurch um ſo mehr Intereſſe, weil es ſchon auf 
einem fo begrenzten Flächenraume hervorzutreten vermag. 

Auf Seite 39 wird uns mitgetheilt, daß Japan vulkaniſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt, was wir als keine neue Entdeckung erachten. Daran 
5 Herr ee eine gedrängte e I Bodenver⸗ 
a e und der Ackerkrume, wobei in ihm der Zweifel auftaucht, Dünger mit Waſſer verdünnt, nie friſch, und endlich ſtets im flüſſi⸗ 
„ob der gegenwärtige Reichthum des Bodens lediglich gen Zuſtande fen Anwendung findet. Ja, fo nr in Herr Dek. 
ein künstliches Produkt einer mehr als 1000 jährigen tor ſeine Behauptung nicht durch Analyſen des Düngers uns glaub⸗ 
Kultur ſei, oder ob dieſer Reichthum urſprünglich da würdig hinſtellt, werden wir an der Wahrheit derſelben zweifeln. 
war“. Wir glauben, daß dem Herrn Doktor wohl mehrfach Gele: | Es war daher auch durchaus verfrüht, in dem Aufſatze eine noch 
genheit geboten war, dieſe Frage genan ie erörtern, wodurch er auch nicht bewieſene Annahme durch Hervorhebung mittelſt fetter 
18 in die angenehme Lage kam, in dem Berichte mehr über die Bo⸗ Schrift als Wahrheit zu kennzeichnen. Wir bedauern, daß in dieſem 
UAunalen der Landwirthſchaft, Jahrg, 20, Heft 1, Januar, Falle der Herr Doktor ein tieferes Eingehen auf den Sachverhalt 


/ neh ie werder fpäter darauf noch zurückzukommen Veranlaſſung 
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Dritter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


denverhältniſſe Japans zu ſagen und ſeine Zweifel behoben zu ſehen. 
— Wir meinen, daß für beide Fälle Geognoſie und Chemie in gro⸗ 


Die Ablagerungsverhältniſſe der beobachteten Gegend, unter Be⸗ 
rückſichtigung der chemiſchen Zuſammenſetzung der Geſteine, mußten, 
unter Beihilfe von Boden⸗ und Untergrund⸗Analyſen, die Grenzen 
der Kultur und der Urzeit ziemlich feſtſtellen laſſen, und überhaupt 
dem Standpunkte des Herrn Doktors eine feſte Baſis geben, von 


denkt: „Wir nennen uns ein Kultur⸗Volk“; ja, es ergreift 
ihn ſogar, „in manchen Augenblicken ein Gefühl tiefer 
Beſchämung“, wenn er „der Praxis heimwärts gedachte“, 


Unſere wiſſenſchaftliche Regſamkeit erregt in ihm das tiefſte Mit⸗ 
leid, und die Summe unſerer wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften fei 
unendlich klein, und nach der Anſicht des Herrn Doktors noch „fo 


Wir vermögen darauf kaum zu erwidern, wenn der Herr Dok— 
tor einer 1000jährigen Empirie, die unter dem glücklichſten Himmels: 
ſtriche der Erde, unter aller Gunſt des Bodens und Klima's, unter 
ganz eigenen Verhältniſſen eines Landes, welches durch feine Abge— 
ſchloſſenheit, nicht minder durch feine refigiöfen Gebräuche und 
ſtaatlichen Einrichtungen einer eigenthümlichen Kulturentwickelung ver: 
fallen mußte, den Vorzug vor einer Kulturentwickelung giebt, die 
mit allen Elementen, die es giebt, Jahrhunderte ringen und kämpfen 
mußte, um nur die Baſis der landwirthſchaftlichen Gewerbsthätigkeit 
Wir verſtummen aber gänzlich, wenn 
der Herr Doktor wirklich und im Ernſte die Beſtrebungen unſerer 


Worte eines Engländers, der nur eine längſt anerkannte Wahrheit 
der landwirthſchaftlichen Statik ausgeſprochen hat, und die in ihrem 
Kernpunkte damit ſchließt: „je mehr Dünger, je mehr Körner!“ und 
wohl mit dem japaneſiſchen Axiom: „ohne fortlaufenden Dün: 
ger keine fortlaufende Produktion“, in einen Focus zuſam⸗ 


Das darauf folgende japaneſiſche Raiſonnement, welches den Herrn 
Doktor ſo ungemein zufriedenſtellt, mag wohl für Japan viel Zu⸗ 
treffendes haben, wo eine ſo große Bevölkerung vorhanden iſt, daß 
fie alle Produkte durch ſich ſelbſt dem Kreislaufe der Natur zu über- 
weiſen und in Form von Dünger dem Boden wieder zuzuführen 
vermag. Dieſer Umſtand allein hätte den Herrn Doktor wohl ver⸗ 
hindern ſollen, über die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe unſeres 


Es iſt von dem Herrn Doktor ſehr wohl gethan, daß er in den 
darauf folgenden Zeilen ſich zu entſchuldigen ſucht und unſere Kultur⸗ 
geſtaltung nicht unbedingt auf Koſten „tieferer Einſicht“ der 


Den zweiten Abſatz Seite 42 wollen wir ſeinem Schlußſatze nach 
vollſtändig zu dem unſrigen machen, der ja auch allſeitig unange⸗ 
griffen feſtſteht. Unſere „unfreiwilligen Buddhaiſten“ wollen 

Auf derſelben Seite ſagt der Herr Doktor: „Der einzige 


darauf einzugehen, werden wir Veranlaſſung finden, und nur aus 
den eigenen Worten des Herrn Doktors nachweiſen, daß andere 


Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen und Poſt⸗Anſtalten 
des In⸗ und Auslandes. 
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vermieden hat und vermögen ihm keinen Dank zu zollen, wenn er 
die offenbarſte Oberflächlichkeit durch apodiktiſche Behauptungen zu 
decken ſucht. 

Für den heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft genügt ein ſolches 
Verhalten durchaus nicht. In dem Falle, wo gerade die größten 
Männer der Zeit in voller Thatkraft des Geiſtes, mit dem ſtählernen 
Rüſtzeuge des Scharfſinnes arbeiten, wird es einer einzelnen Stimme 
nicht möglich werden, ohne beſſere Beweiſe thatſächlich bewieſene und 
von dem Gebrauche vollſtändig als richtig konſtatirte Theorien wie 
Seifenblaſen in die Luft zu jagen und für Irrthümer zu erklären. 

Es würde zu weit führen, wenn wir den ganzen Bericht in allen 
ſeinen Abſonderlichkeiten zergliedern wollten, und dennoch können wir 
uns kaum enthalten, noch recht viele Hervorhebungen zu machen. 

Welch unnütze Wortverſchwendung läßt ſich der Herr Doktor 
Seite 44 im letzten Abſatz zu Schulden kommen, um den „logiſchen 
Gedankengang“ der Japaneſen zu rühmen. 

Es bleibt ſich doch ganz gleich in Bezug auf die Motive zur 
Produktion, ob der Pachtgeber mit Geld oder Naturalabgaben be⸗ 
friedigt werden muß, und da Beides nur durch eine genügende Pro⸗ 
duktion erreicht werden kann, ſo liegt der Zwang vor, ſolche Mittel 
zu wählen, die die Produktion erhöhen, ſomit im vorliegenden Falle 
die Herbeiſchaffung des nothwendigen Düngers. Wer vermag da 
eine beſondere Weisheit der Japaner zu erkennen! Auch hier wer⸗ 
den auf Wegen und Straßen in Städten und Dörfern, inwieweit 
es ſich für gewiſſe Verhältniſſe ermöglichen läßt, alle Düngſtoffe ge⸗ 
ſammelt und als angenehme Zugabe dem Düngerhaufen einverleibt. 

Wenngleich wir nicht recht verſtehen, was der Herr Doktor Seite 
45 unter „den Exkrementen des Ackerbaues“ meint und die⸗ 
ſen Ausdruck in feinem Halbdunkel belaſſen wollen, fo vermögen wir 
aber dennoch nicht unſere Verwunderung darüber zu unterdrücken, 
daß der Herr Doktor vergeſſen hat, daß in Japan der Menſch der 
alleinige Erzeuger des Düngers, nach ſeiner Seite 42 aufgeſtellten 
Behauptung, ſein ſoll. 

Seite 45 geſteht er zuvörderſt der Bewäſſerung die Zufuhr von 
Dungſtoffen zu, „aber noch andere Stoffe, die feinem Bo⸗ 
den nicht entnommen waren, und die daher einen fer⸗ 
neren Import von Düngftoffen repräſentiren “, ſehen wir 
zu Unmaſſen von außen hinzutreten. 

Auch Kompoſt bereitet der Japaneſe, wie uns aber ausdrücklich 
geſagt wird, ohne jede „Animaliſirung“. „Die Quinteſſenz 
der dabei angewendeten Methoden iſt einfach eine Kon⸗ 
zentration der Stoffe.“ 

Das darauf folgende Rezept zu dieſer Quinteſſenz gebraucht nicht 
allein hier jeder Gärtner, ſondern es iſt ja die Grundlage der Kom⸗ 
poſtbereitung aller Welt. Der Herr Doktor hat ſeiner ſcharfen Be: 
obachtung nicht entgehen laſſen, daß den Kompoſthaufen Sch a⸗ 
len von Muſcheln und Schnecken einverleibt ſind, und 
die meiſten Bäche und Buchten ſollen voll von Conchilien und Cru⸗ 
ſtaceen ſein. Bei einem ſolchen Reichthum an untergeordneten Thie⸗ 
ren dieſer Gattungen, und unter der Vorausſetzung, daß der Japaneſe 
gezwungen iſt, ſeine Landesprodukte ſelbſt zu konſumiren, läßt ſich 
wohl annehmen, daß manch' thieriſcher Organismus direkt in den 
Kompoſthaufen wandert und dann doch eine Animaliftrung deſſelben 
herbeiführt. 

Das abgekürzte Verfahren, durch Verbrennung die Kompoſt⸗Gare 
herbeizuführen, erläutert uns der Herr Doktor nicht genügend, und 
läßt es wieder gänzlich unbewieſen, ob daſſelbe nur allein zu dem 
Behufe erfolgt, um den Stickſtoff zu vernichten, oder ob es 
dem Japaneſen nur darum zu thun iſt, einen an Mineralſtoffen 
reicheren Dünger zu gewinnen, vielleicht nur in der Abſicht, um 
die Schalen der oben genannten Thiere zu kalciniren. Es iſt aber 
auch möglich, daß weit ſubtilere Prozeſſe, wenn immerhin in roher 
Art, auf dieſem Wege erzielt werden ſollen, und zwar gerade die 
Aufſchließung der ſchwer zerſetzlichen Stickſtoffverbindung, wofür die 
nur theilweiſe Verkohlung des Compoſtes für unſere Annahme als 
ſprechende Thatſache gelten kann. 

Hätte es dem Herrn Doktor beliebt, Analyſen anzuſtellen, ſo 
würde ihm vielleicht die Sache ſchwerer geworden ſein, und uns 
hätte möglichen Falles eine Nutzanwendung daraus erwachſen können, 
indem wir mit einem Verfahren vertraut gemacht würden, welches 
Aehnlichkeit mit der Erzeugung unſeres Rauchdüngers hat, die 


aber bei uns noch in ihrer Kindheit liegt. 


Es iſt und bleibt uns rein unbegreiflich, wie der Herr Doktor 


durch ſeine aufgeſtellten Beobachtungen und darauf gebauten Mit⸗ 


theilungen glaublich machen will, „daß dem japaneſiſchen Land⸗ 
wirth die Stickſtoffverbindungen gleichgiltig ſind“, und 
wie dafür der Beweis darin gefunden werden ſoll, „daß er alle 
organiſchen Subſtanzen vor der Anwendung zur Dün⸗ 
gung ſorgfältig zu zerſtören beſtrebt iſt“. 

Alle Prozeſſe der Düngererzeugung laufen ja nur auf dieſes Ziel 
allein hin, denn nur in den Verweſungsprodukten findet die Pflanze 
ihre für ſie einzig aſſimilirbare Nahrung. 

„Daß es dem Japaner um eine möglichſt raſche Ver⸗ 
werthung ſeines Düngers zu thun iſt,“ erachten wir wirk⸗ 
lich als einen Beweis feiner Intelligenz, welche aber auch uns be⸗ 
reits eigen geworden iſt, indem auch wir nicht mehr nach der nach⸗ 
haltigen Wirkung der Düngſtoffe fragen, ſondern ihre raſche Wirkung 
im Auge haben. 

Der Herr Doktor findet dieſe Anſicht beſtätigt in der Anwendung 
des Guano's, Superphosphates und des in Fermentation verſetzten 
Rapskuchenmehles. 

Die lange Lehre „von dieſen alten Praktikern“ in Japan 
konnte ſich der Herr Doktor vollſtändig erſparen und nicht minder 
alle übrigen Extravaganzen. a 
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Handlungen. 


„Das großartige Bild einer vollendeten Girfulation]fo fpielt natürlich die Pacht im Gebiete der Landwirthſchaſt und im | angemeſſener 


von Naturkräften“ findet nicht allein für Japan ſeine Anwen⸗ 
dung, ſondern in dem ganzen Naturreiche iſt die Exiſtenz des Gege— 
benen von dieſem Kreislaufe abhängig. 

Geſtattete und geböte unſere Lage, höchſt intenſiv zu wirth⸗ 
ſchaften, ſo würde auch hier kein Glied in der Kette fehlen, ja von 
ſelbſt ſich zu ſeiner Anwendung aufdrängen. — Wir erinnern an 
Belgien. Wozu der Herr Doktor ſich vorgenommen hat, und mit 
welchem Rechte, ſeine Landsleute ſo erbärmlich hinzuſtellen, vermögen 
wir in Wahrheit nicht einzuſehen; wir verkennen dabei aber durch⸗ 
aus nicht, daß die Pfeile ihr Ziel nicht erreichen werden, denn wir 
finden in der Parallele zwiſchen Japan und Preußen durchaus nichts 
Zutreffendes. 

Was dem Herrn Doktor über unſer Syſtem der großen Vieh⸗ 
haltung und der hohen Erträgniſſe, und der durch die letzteren hand: 
greiflich dargelegten Kultur zu ſagen beliebt, um ſchließlich alle Kul⸗ 
tur unſerer Güter zu leugnen, iſt für unſere Begriffe räthſelhaft. 

Wir wollen gern einer anderen Feder überlaſſen, uns nähere 
Auſſchlüſſe darüber zu geben, weil wir nicht vermögen, einen geſun⸗ 
den Sinn, einen logiſchen Zuſammenhang darin aufzufinden. 

Was in dieſem Falle Seite 50 der Herr Doktor über die Stick⸗ 


ſtoffverbindungen ſagt, erregt unſer aufrichtiges Mitleid, weil wir 


nur in Wahrheit bedauern können, daß in ihm wirklich die Summe 
pofitiven Wiſſens fo unvermittelt mit längſt erkannten Beobachtun⸗ 
gen und Erfahrungen daſteht. ü 

Wir würden uns nur freuen, wenn „6—8 Fuß hohe Stroh⸗ 
wälder“ bei uns wirklich und allgemein die Verkünder unſerer 
Landeskultur wären, wenngleich der Herr Doktor nur „Schein⸗ 


kultur“ darin zu erkennen vermoͤchte. 


Wenn dem Herrn Doktor ein tieferes Eingehen moglich wäre, jo 
würde er doch fürwahr nicht von Rüben ſprechen mit „II pCt. 
Waſſer“, und auch ſelbſt dann nicht, wenn es ihm auch nur um 
ein übertriebenes Beiſpiel zu thun wäre. Der Herr Doktor muß 
wiſſen, daß keine Kulturpflanze eine derartige Konſtitution beſitzt, und 
muß ferner annehmen, daß Andere ebenſowohl wie der Herr Doktor 
ſelbſt darin unterrichtet find. 

„Erſt Durchſchnitt iſt Rente!“ Dieſes ganz neue national⸗ 
ökonomiſche Axiom bitten wir mit geſperrter Schrift im Drucke wie⸗ 
derzugeben. Wir dürfen uns wohl der Hoffnung hingeben, daß wir 
nicht die Einzigen ſein werden, welche für die Erfaſſung des Sinnes 
dieſes fo präziſirten Begriffes von Rente nicht genügend ſcharfſichtig 
ſind. Wir vermögen vorläufig dieſe Aufſtellung nur allein in der 
Paradoxomanie begründet zu finden, die dem Berichte des Herrn 
Doktors ſo vollzählig eigen iſt. 

Am Schluſſe des erſten Abſchnittes wird uns mitgetheilt, daß 


8 Japan „nicht unbedeutende Quantitäten von Lebensmitteln ausführt“. 


Fehlt auch dadurch noch „kein Glied in der Kette“ des „Bil⸗ 
des einer vollendeten Cirkulation von Naturkräften?“ 
Wodurch wird in dieſem Falle das Aequivalent an Düngſtoffen her⸗ 
genommen? Wird uns der Herr Doktor darüber noch Aufſchluß 
ertheilen, ob auch ſolche als Rückfracht einlaufen? 

Wir wollen unſerer Entrüſtung mit der Beleuchtung des erſten 
Abſchnittes des Berichtes des Herrn Dr. Maron an den Herrn Mi: 
nifter für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten vorläufig Ein: 
halt thun. 

Unverholen müſſen wir aber noch unſer Bedauern darüber aus⸗ 
ſprechen, daß der damalige Herr Miniſter für die landwirthſchaftli⸗ 
chen Angelegenheiten dieſem Berichte in den Annalen der Landwirth⸗ 
ſchaft Raum gegeben hat. nes 

Dieſes weniger aus Rückſichten für den Berichterſtatter, als viel⸗ 
mehr im Intereſſe des landwirthſchaftlichen Publikums, welches auf 
einer höheren Stufe des Wiſſens zu finden iſt, als das Wiſſen des 
Herrn Dr. Maron nur anzunehmen vermag. 

Der Gründer von Helenenthal, 
im Namen ſeiner Fachgenoſſen. 


Pachten und Verpachten bei der Landwirthſchaft. 


Jedermann im bürgerlichen Leben und insbeſondere jeder Land⸗ 

wirth weiß, was man unter Pachten und Verpachten verſteht; den⸗ 
noch könnten gar manche Pächter und Verpächter weit beſſer geſtellt 
ſein, und würden Pachten und Verpachten dem allgemeinen Wohle, 
vorzüglich aber der Landwirthſchaft weit erſprießlicher werden, wenn 
man ſich bei den bezüglichen Unternehmungen immer gehörig klar 
machen wollte, was man mit dem Pachten und Verpachten 
will, ſoll und kann. 
Sehr bemerkenswerth hat die Sprache der Deutſchen, im Unter⸗ 
ſchiede von den Sprachen wo nicht aller, doch wohl der meiſten an⸗ 
deren Kulturvölker, ihre beſonderen Ausdrücke nicht nur für Pachten 
und Verpachten, ſondern auch für die verſchiedenen Arten dieſer 
Während andere Sprachen für das Abtreten oder 
Sichabtretenlaſſen eines Sachnutzens um Geld oder ſonſtige Entſchä⸗ 
digung immer nur eine Bezeichnung gebrauchen, ſpricht man im 
Deutſchen vom Pachten und Miethen und Verpachten und Vermie⸗ 
then. Das Miethen oder Vermiethen hat den zeitweiſen Kauf oder 
Verkauf eines beſtimmten, abgegrenzten Nutzens, den einer, weiter 
keiner Wandelung unterworfenen Sache, einer Wohnung, eines Fahr⸗ 
zeuges, oder einer auf ihr Maß beſchränkten Kraft, — eines Pfer⸗ 
des, eines Geſindes, zum Gegenſtande und geſtattet dem Miether nicht 
die Verfolgung anderer Zwecke, als eben in der abgetretenen Nutzung 
vorliegen, wie z. B. in dem Mährchen des Demoſthenes dem Miether 
eines Eſels wohl der Gebrauch des Thieres, nicht aber auch der 
von deſſen Schatten zustehen ſollte; — wogegen die Pacht der Be⸗ 
fähigung des Pächters die Vermittelung des höheren oder geringeren 
Nutzens, die eines Ertrages erſt aufgiebt, — alſo nicht blos den 
Genuß, ſondern auch die Beſchaffung des Genuſſes zum Gegenſtande 
hat. Demnach hat die Pacht an ſich wohl ſtets eine umfaſſendere 
Bedeutung, als die Miethe, ſagt man aber doch nicht immer nur 
bei gerinfügigeren Gegenſtänden „miethen“, ſondern es wird ein 
Haus auch für Hunderte von Thalern doch nur „vermiethet“, wäh- 
rend ein Acker ſchon für Einen Thaler „verpachtet“ wird. 

Wenn es ſich alſo bei der Pacht“) immer um Vermittelung eines 
Ertrages handelt, der Ur⸗Ertrag, derjenige Ertrag, aus welchem alle 
anderen Erträge erſt hervorgehen, und dem wiederum alle anderen 
Erträge dienſtbar ſind, immer nur der Ertrag des Bodens ſein kann, 


) Der ſchleſiſche Sprachgebrauch bezeichnet mit „die Pacht“ die Hand: 
} lung des hachtens und Pachtinnehabens überhaupt, mit „der Pacht“ 
aber den Pachtzins, was ſprachlich und logiſch richtiger, als „der 

Pacht“, auch für den Akt des Pachtens und Pachtübens zu ſagen, wie 
dies in anderen Theilen Deutſchlands üblich; — wenn auch hier, wie 
in vielen anderen Fällen, der Schleſier ſich geneigt zeigt, jeine richtigere 
Ausdrucksweiſe gegen die unrichtige anderweitige zu vertauſchen. 

ice gleicger Weiſe zu rechtfertigen, aber ganz praktiſch iſt der 
ſchleſiſche Gebrauch, bei größeren Pachtungen: „Pächter“, bei geringe: 
ren „Pachter“ de agen; während es Inf ind in Süd⸗ und Weſt⸗ 
Deutſchland allerdings überall „Pachter“, oder, wenn es allgemein 
adoptirt wäre, „Pächter“ heißen müßte. oder 


} 


Pacht nicht leicht verſteht. Einſichtige Beſitzer ſichern 
Bereiche von deren Beziehungen ihre hauptſächliche Rolle. ſich alſo nicht nur vor Benachtheiligung durch den Pächter, ſondern 
In der That dürfte ſich nur ausnahmsweiſe eine Art von Pach- [beugen auch dem Mißlingen der Pachtung nach Kräften vor; freilich 
tung auffinden laſſen, welche nicht bei der Landwirthſchaft vorkäme, aber giebt es wiederum manche, welche nach den Nachtheilen eines 
oder nicht in naher Beziehung zu ihr ſtände. Das Gewölbe des] ſolchen Mißlingens nicht fragen und den momentanen Nutzen nur in 
Kaufmanns, das Atelier des Künſtlers, die Werkſtelle des Handwer⸗ Anſchlag bringen, ihn allerdings fo hoch als möglich hinaufzuſchrau⸗ 
kers, die Marktſtelle — werden „gemiethet“; — die Schmiede aber, ben trachten. a 
die Mühle, die Brau⸗ und Brennerei, der Gaſthof, die Fabrik, alles Demnach zerfallen alſo gegenüber den angeführten Zwecken und 
Dinge, die bei der Landwirthſchaft auch vorkommen, werden „ge⸗ Anſtrebungen des Pächters die Tendenzen der Verpachtung erſtlich 
pachtet“ — und wenn die Pachten von Wege- und Brückenzoll, von] in die reelle Ueberlaſſung der Gutsnützung und in die rückſichts⸗ 
Staats- und Kommunalgefällen in ganz gleicher oder ähnlicher Form loſe Beſtrebung um augenblicklichen oder zeitweiſen Geldgewinn. 
auch neuerer Zeit nur ſelten in Verbindung mit der Landwirthſchaft Sich gegen ſolche unlautere Abſichten zu ſchützen, liegt zwar in der 
noch vorzufinden, ſo ſind ſie ihr doch nicht ganz fremd, und iſt das Abſicht eines jeden Pächters, aber nicht Jeder iſt im Beſiz der Be⸗ 
landwirthſchaftliche Publikum als ſolches vielfach und vorzugsweiſe fähigung dazu, — welche das erſte Erforderniß des Pächters aus⸗ 


an ihnen betheiligt, — wie bei der Straßenzollpacht durch ſeine macht. 


Wirthſchaftsfuhren, bei der Verpachtung ſtädtiſcher Marktgefälle ꝛc., — 
ſo daß alſo der Landwirth wohl Veranlaſſung hat, ſich auch mit 
en Verhältniſſen und deren Anſprüchen an ihn bekannt zu 
machen. 

Allerdings haben die im landwirthſchaftlichen Betriebe ſelbſt vor⸗ 
kommenden Kategorien des Pachtens und Verpachtens eine ganz an⸗ 
dere Bedeutung für ihn. Der kleine Ackerwirth tritt nicht ſelten als 
Pächter des großen, wohl auch als Verpächter auf; mit den man⸗ 
nigfachſten Pachtverhältniſſen aber hat es der Vertreter des großen 
Grundbeſitzes, der Landwirth von Fach, zu thun. 

Das wichtigſte Pachtperhältniß iſt ſelbſtverſtändlich die Pacht des 
ganzen Gutes; wir wollen nicht ſagen die Großpacht, denn für 
den Pächter, wie für den Verpächter bleibt es gleichbedeutend, ob 
ſein Geſchick oder ſein Vortheil an 500 oder an 5000 Morgen hängt, 
— die Aufgabe und die Riſiko's bleiben dieſelben. — Eher hat der 
Großpächter noch den Vortheil für ſich, daß ihn nicht ſo leicht als 
den Einzelpächter ein totales Unglück betreffen kann. 

Sehr gewöhnlich hört man in unſeren Tagen die Aeußerung: 
„es ſei nichts mehr mit den Pachten, die Anforderungen und die 
Konkurrenz ſeien zu groß, höͤchſtens könne noch ein Domainenpächter 


Jetzt alſo zu den Befähigungen zur Unternehmung einer Guts⸗ 
pacht zurückkehrend, haben wir zunächſt die Fähigkeit der richtigen 
Beurtheilung der Pachtverhältniſſe anzuführen. 

So ſelbſtverſtändlich dieſes Bedürfniß auch erſcheint, verdient es 
doch gar ſehr eine nähere Erörterung. Der Pächter darf ſich, in⸗ 
mitten der Gewohnheit, die heutigen Leiſtungen der Landwirthſchaft 
zu hoch zu veranſchlagen, zu dieſem Fehler nicht verleiten laſſen; das 
will ſchon ſehr viel ſagen. Für die einzelnen Fälle laſſen ſich na⸗ 
türlich keine Normen geben, aber doch kann man fragen: „wie hoch 
kann der Pächter gehen?“ Wenn er ſich gegen außerordentliche Zu⸗ 
fälle geſichert, oder allenfalls auf gut Glück, nach dem einem weiſen 
Manne nicht geziemenden, aber oft angewandten Spruche: „Wagen 
gewinnt, wagen verliert,“ ſolche riskirte, — ſo muß ihm doch min⸗ 
deſtens ſo viel bleiben, als er für ſeine Thätigkeit beanſpruchen kann, 
und wohl zu beachten auch die angemeſſene Thätigkeit ſelbſt. Der 
Pächter muß darauf ſehen, daß er, mit einem Worte, Gelegenheit 
findet, ſeine Kräfte zu verwerthen. 

Warum reüſſiren an große Wirthſchaft gewöhnte Landwirthe ſo 
ſelten auf kleinen Pachtungen, obſchon dieſe gar wohl ihren Wirth: 


oder der Pächter auf großen Herrſchaften beſtehen, dem angemeſſe⸗ ſchaftsführer, bei den beſcheidenen Ansprüchen, welche die Pächter 
nerer Pachtzins und mancherlei Vortheile zugeſtanden würden.“ Es] nur ſtellen, ernähren könnten? Antwort}: weil die Pächter ihre Arbeit, 


iſt richtig, daß ſich die Verhältniſſe nicht günſtig für die Pachtung 
geſtalteten; doch beruhen dieſe mißlichen Einwirkungen nur auf vor⸗ 
übergehenden Gebrechen unſerer landwirthſchaftlichen Entwickelungs⸗ 
periode, und Pächter wie Verpächter können ſich gegen ſie verwahren. 


ſomit auch ihren Lohn auf der kleinen Wirthſchaft nicht finden. — 
Während ſie ihre Feldeintheilungen machen, edles Zuchtvieh aufſuchen, 
Meliorationen unternehmen, — alles Arbeiten für die große Wirth⸗ 
ſchaft, die bei der kleinen Nebenſache find, — verſäumt der ſich ſelbſt 


Die dichtere Bevölkerung und die Zunahme der Bedürfniſſe bei jedem | überlaſſene Arbeiter die Zeit, melkt die Magd die Kuh nicht aus, 


Einzelnen ſtellen hoͤhere Anforderungen an den Boden, und dieſen 


ſtiehlt der Knecht Garben, verqueckt der oder jener Acker, wächſt das 


muß der Landwirth genügen; — er begegnet alſo der Erſchwerung] Getreide aus u. ſ. w., mit einem Worte, werden die Details über⸗ 


ſeiner Exiſtenz, wenn er ſich befähigt, ſo viel zu leiſten, als die Zeit⸗ 
verhältniſſe von ihm fordern; wie aber nun, wenn über die Anſprüche 
unſerer geſellſchaftlichen Verhältniſſe hinaus höhere Leiſtungen von 
ihm verlangt werden? 


ſehen, die man in der großen Wirthſchaft dem untergeordneten Wirth⸗ 
ſchaftsperſonale überließ, nur kontrolirte, in der kleinen aber, wo man 
keine Mittelsperſonen hat, ſelbſt zu leiten hat. Vor allen Din⸗ 
gen muß alſo der Pächter wiſſen, welche Arbeit ihm das Pachtgut 


In der That ift dies der Fall bei dem beſitzenden, bei dem die- bietet, ob er dieſer Arbeit gewachſen, oder ob fie für ihn ausreicht 


nenden und insbeſondere bei dem pachtenden Landwirthe, noch dazu 
unter dem Umſtande, daß im Allgemeinen den Anforderungen der 
Gegenwart noch nicht vollſtändig genügt wird. 


und paßt. Der Landwirth, der bisher nur mit dem Stocke, vielleicht 
mit der langen Tabakspfeife ins Feld ging, wird ſchwerlich in eine Wirth⸗ 
ſchaft einſchlagen, wenigſtens nicht ſobald, in welcher er jeden halben Tag 


Wenn trotz allen landwirthſchaftlichen Fortſchritts und gegenüber zwei Pferde müde zu reiten hat, und ſo umgekehrt; ja noch ſchwerer 


den höheren Anſprüchen des Einzelnen die landwirthſchaftliche Pro⸗ wird ein Wirth ſich in einem Wirkungskreiſe einrichten, der nur den 


duktion innerhalb eines Jahrhunderts bis 13 pCt. pro Kopf weni-] vierten, fünften oder ſechſten Theil des gewohnten Umfanges hat. — 


ger ergiebt, in Schleſien ſeit 1740: 100 ftatt 115, ein höherer Boden: | Sehr bemerkenswerth ift, daß die rein wiſſenſchaftlich herangebildeten 


ertrag aber unzweifelhaft möglich ift, fo kommt die Landwirthſchaft] Landwirthe immer vom Generellen ins Kleine zu treten pflegen, wäh⸗ 


öglinge der Praxis vom Detail aus das Große und Ganze 


den Anforder der igen ſozialen Verhältniſſe offenbar rend die ige der 
icht nach und Aachen che alp ier Auſträche un den Lendwielh umfaſſen klenen.“ Der dienende, ſuboroiniete Wirth lernt ſich eher 


geltend. Noch höhere Anforderungen aber entſtehen, indem der 
Landwirth, den vorhandenen Bedürfniſſen noch nicht einmal genü⸗ 
gend, ſeine Kräfte ſelbſt überſchätzt, Leiſtungen übernimmt, die über⸗ 
haupt oder zur Zeit nicht möglich ſind. Dies thun Beſitzer ſowohl 
als Pächter, indem ſie ſich eine Bodenrente zur Aufgabe ſtellen, welche 
ſie nicht zu erreichen im Stande ſind, — indem ſie zu hoch kau⸗ 


in ein ungewohntes Verhältniß fügen, muß ſich fügen lernen, nicht 
aber ſo leicht der ſelbſtſtändige, der eigene Herr. — Hat nun der 
Pächter die Ueberzeugung gewonnen, daß er mit ſeinen Kräften auf 
den rechten Platz kommt, daß er ſeine lohnende Arbeit findet, ſo hat 
er ſich den Lohn zu ſichern, hat er nun eigentlich zu ſehen, „wie 
hoch er gehen kann“. Schätzt er ſich ſelbſt und die Kategorie der 


en, zu hoch pachten. Der Engländer und der Belgier erzielen | Wirthſchaft richtig ein, wird er leichter auch den Ertrag feines Bo⸗ 
103 55 e e 50, der Seferreicet 38, der Würtemberger dens richtig einſchätzen, doch noch nicht ganz gewiß. Er kann ganz 
39, der Bayer 36, der Sachſe 65, der Preuße 31, der Schleſter richtig erkennen, was er zu thun hat, aber nur ½% Thlr. pr. Meg. 
28 erreicht; — wenn nun der Schleſier wohl fo viel als der Defter- macht bei 100 Morgen 50 Thlr., — auf 1000 Morgen 500 Thlr., 
reicher zu erzielen vermöchte und, feinen Bedarf zu decken, etwas mehr] — und wie leicht kann man ſich um ½ Thlr. Ertrag beim Mor⸗ 
als der Geſammtpreuße, gegen 32, erzielen ſollte, — fo ſtrebt er, gen täuſchen, wenn man nach dem Taſchenkalender und nicht nach 
abgeſehen von feiner wirklichen Leiſtungsfähigkeit, nicht zu viel an, der praktiſchen Einſicht ſchätzt. 500 Morgen ſollen richtig 3 Thlr. 
wenn er 13 bis 35 pCt. mehr Kaufgeld oder Pacht für fein Land | Pro Morgen bringen, aber ſind 50 Morgen ſo unſicher, daß ſie nur 
zahlt, als dies gegenwärtig wirklich bringt, — wollte er aber 65, wie mit 1 Thlr. einzuschätzen, trozdem fie ebenſo gut beſtanden, als das 


der Nachbar Sachſe, oder gar 100, wie der Brite zahlen, ſo über⸗ 
ſtürzte er ſich natürlich über die Maßen. — So hoch verſteigt man 
ſich im Allgemeinen denn auch nicht; daß man aber ſich oft genug 
und hoch genug verſteigt, über die wirkliche Leiſtungsfähigkeit weit 
hinaus, zeigt ſchon der eine Umſtand, daß, bei wirklichem Vorhanden⸗ 
fein des Unterſchiedes in der Bodenrente, die durchſchnittlichen Bo— 
denpreiſe in Sachſen und Schleſien nicht um mehr als 30 pCt. va⸗ 


ganze Feld, ſo macht dies ſchon einen Unterſchied von 100 Thlr. — 
und 100 Thlr. gewiſſer Verluſt wiegen 1000 Thlr. unſicheren Ge⸗ 
winn auf. — Unſere modernen Pächter ſchwelgen gewöhnlich in den 
Wundern, die ſie auszuüben gedenken; — „hier Drainage, — hier 
Guano, — hier wächſt Raps, — hier Weizen, — hier wird herr⸗ 
liche Wieſe“ — aber wenn der Dichter ſagt: „mit des Geſchickes 
Mächten iſt kein ewiger Bund zu flechten“, ſo heißt es beim Land⸗ 


rüren, während der Sachſe keinesweges von der Sünde der Boden: wirth: „der Wahn iſt kurz, die Neu’ ift lang, — die Wahrheit iſt 
vertheuerung freizuſprechen iſt. Das Streben, Eigenthum zu erwer⸗ bitter“. — Wie geſagt, es laſſen ſich für die Einzelnheit keine Nor⸗ 
ben, oder doch eine ſelbſiſtändige Exiſtenz zu erlangen, drängt über: men geben, aber wie ſehr man ſich oft verirrt, läßt fi) darſtellen. 
all zu darauf hinausgehenden Unternehmungen; ſehr oft, ja meiſtens Wir haben 3, wo der Belgier, der Engländer 10 erzielt; der 
aber fehlt es dabei an den erforderlichen Mitteln und auch an der [Morgen unſeres Flächenmaßes bringt in Belgien ſehr wohl 6 Thlr. 
nöthigen Befähigung, ſich ſelbſt auf ſolider baſirter Exiſtenz zu be- Netto, demnach wäre bei uns ein Pachtſatz von 2 Thlr. ſchon ein 
haupten. hoher Satz, alſo etwa 1 Schfl. Roggen pro Morgen reinen Extrag. 
Fragen wir nun, welche Mittel und Befähigungen zu einem Pacht: | Der Durchſchnitts⸗Ertrag wird vom Roggen auf 7 Scheffel veran⸗ 
unternehmen erforderlich find, fo müſſen wir uns zuvörderſt erläutern, ſchlagt; nach Abzug der Saat und Beſtellungskoſten müßte man alſo 
was man mit der Pacht überhaupt will? Der Verpächter findet] mit allem Fug doch 4 Scheffel Netto rechnen können; — würde nun 
fid) veranlaßt, feinen Beſitz zu verpachten, weil er nicht in der Lageſ nur ein Viertel der Fläche mit Winterung beſtellt, jo wäre durch 
iſt, ihn ſelbſt zu bewirthſchaften, wenigſtens nicht mit demſelben Bor: [den Roggen der Pacht gedeckt und kämen alle anderen Erträge auf 
theile zu bewirthſchaften, als ein Anderer. Der Pächter ſucht eine] Wirthſchaftsunterhaltungskoſten und Ueberſchuß. Einen ſolchen Pacht 
ihm genügende, unabhängige Exiſtenz und womöglich noch einen alſo müßte man doch eingehen können? — Sehen wir! 
Ueberſchuß an dem dafür erforderlichen Ertrage. Zu dieſem iſt er⸗ g Gortſetzung folgt.) 
e das e c nicht zu hochgeſtelltes iſt. In 
früheren Zeiten, wo der Beſitzer ſich mit geringer Rente zu begnit- 
ee pflegte und intelligente ae bis 200 pol des Pachtgeldes Des Staßfurther Abraumſalzes 
und darüber herauswirthſchafteten, wurden wohl, abgeſehen von an- Bedeutung für den landwirthſchaftlichen Betrieb, insbeſondere für die 
deren günſtigen Zufällen, Pächter öfters reich, bei den heut an den Steigerung der Reinerträge unſerer Aecker if nicht mehr zu — ver⸗ 
Boden geftellten Anforderungen kommt dies aber freilich nicht bald kennen; dieſe Wahrheit ift in mir nach Leſung des letzten Berichtes des 
vor und muß der Pächter froh fein, wenn er nur fein Durchkommen Hrn. Dr. Bretſchneider über einzelne Düngungsverſuche damit (Schl. 
findet; doch natürlich ſtrebt er immer feinen Vortheil an, will er Landw. Zeitung 1862, Nr. 28 u. 29) noch mehr, — wenn dies 


einen ſolchen anſtreben, und meint er ihn mit Erfolg angeſtrebt zu überhaupt möglich war, — zur Ueberzeugung gereift, und gewährte 


haben, wenn dies auch nicht wirklich der Fall iſt. — In der Ueber- mir die Uebereinſtimmung meiner freilich mehr — laienhaften Be⸗ 
ſchätzung der allgemeinen Leiſtungsfähigkeit unſerer derzeitigen Land- obachtungen mit den ſeinigen, ausgeführt nach allen Regeln unſerer 
wirthſchaft und in der des eigenen Beſitzes, wie der eigenen Kräfte, Kunſt und Wiſſenſchaft, in weſentlichen Punkten immerhin eine 
wird, wie ſchon dargethan, nun auch ſehr gewöhnlich ein zu hoher gewiſſe Befriedigung, und Herr Oekonomierath Schulze⸗Schulzendorf 
Pacht angeſetzt und eingegangen, fo daß der Pächter nur allzu häufig — wenn ich nicht irre — dürfte vor Jahr und Tag in den An⸗ 
mit Schaden abſchneidet; keinesweges aber geht dabei der Verpäch⸗ nalen, glaube ich, ein prophetiſches Wort geſprochen haben, daß 
ter immer oder wirklich ohne Nachtheil aus. — Wenn kein anderer die allgemeinere Anwendung dieſes neuen Düngemittels die Unbe⸗ 


Schaden für ihn aus einer verunglückten Verpachtung entſteht, ſo[quemlichkeit der neu aufzuerlegenden, reſp. zu erhöhenden Grund⸗ 


mindeſtens der, daß die Wirthſchaft in Verfall geräth, ihre Wieder: |fteuer dem Landmann — dem Steuerzahler, Kt sEoynv, ver: 
aufhilfe Opfer erheiſcht, die den vom Pächter gezogenen Nutzen mehr ringern helfen würde. Möge dieſes Wort eine Wahrheit werden, 
oder weniger überwiegen, und dann ein neuer Pächter ſich ſelbſt zu] wir preußiſchen Landwirthe könnten dann durch Staats düngemittel 


8 u 


— 


— Zen 


ae 


1 
4 
1 


dem Staate die Mittel ſchaffen 
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ſenden Progreſſionen mehr oder minder benöthigt iſt. Dem Nähr⸗ 
ſtande billiges Salz, dem Wehrſtande reichliches Brot, jo — wird 
uns allen geholfen. 5 

Wenn ich auch über die Reſultate der in Tſchirniz von mir an⸗ 
geſtellten „Beidüngungen“ mit Staßfurther Salz nicht überall nach 
Maß und Gewicht Auskunft zu geben vermag, ſo liegt das in 
der Natur einer größeren Wirthſchaft bei einer haſtigen Ernte, wie 
1861 fie war und heuer nicht anders fein wird, ferner darin, daß 


Rich bei Roggen und Hafer ganze (weil ſchlecht beſtandene) Stücke 


überdüngte, und endlich darin, daß ich zu den ſeiner Zeit dem Glo⸗ 
gauer landw. Vereine gemachten Mittheilungen, welche demnächſt in 
dieſen Blättern gewünſcht wurden, dem ich pflichtſchuldigſt nachkam, 
gewiſſermaßen gedrängt worden bin, ehe, wie ich es gewünſcht hätte, 
der Ausdruſch der 1861er Ernte zwar nicht bewältigt, — ſondern 
beendigt war. Aber auch jetzt kann ich nur wiederholen und be⸗ 
ſtätigen, daß ich Staßfurther Abraumſalz als ein lohnendes Dünge⸗ 
mittel, wenigſtens für die hieſigen Bodenverhältniſſe, erachte. Prä⸗ 
ziſer freilich ausgedrückt müßte ich ſagen: „für den Düngungszuſtand“, 
in welchem ſich die hieſigen Felder befinden. Denn ich glaube nicht 
— mit Rückſicht auf die befriedigenden Erträge, welche erſt ſpäter 
aus Wieſen und Wald in Acker verwandelte Ländereien liefern, daß 
a priori lösliches Kali — die Seele des Staßfurther Abraum⸗ 
ſalzes — es war, was der faſt überall gleichmäßigen Bodenmiſchung 
— von dem wechſelnden Sandzuſatze abgeſehen — fehlt. Doch 
meine ich, und zwar Angeſichts der bekannten Analyſen des Salzes, 
daß man wohl nirgends und niemals auf Staßfurther 
Abraumſalz ausſchließlich eine Ackerdüngung baſiren 
darf. Es wäre dies eine fehlerhafte, weil — einſeitige Dün⸗ 
gung. Empiriſch, wie ich zu Werke gehe, ſchließe ich es daraus, 
daß mir zwar ein Fleck Kartoffeln, — ausſchließlich mit 200 
Pfd. Salz pro Morgen gedüngt, ein befriedigendes Erntereſultat 
gegeben hat: 60 Ctnr. nämlich, wo ich das Salz mit dem Samen 
untergebracht hatte, und 40 Ctnr. bei Kopfdüngung, d. h. vielmehr 
Einſtreuen in die Furche vor dem erſten Befahren, und zwar auf 
ganz abgetragenem Acker, aber die Nachfrucht „Roggen“ blieb hier 
der Art im Frühjahr zurück, daß ihr mit einigen Centnern Bres⸗ 
lauer Poudrette aufgeholfen werden mußte. Ein Centner Salz als 
Beidünger zu einer vollen Stallmiſtdüngung gab aber 80 Ctr. Kar⸗ 
toffeln bei gleicher Bodenbeſchaffenheit, und die Nachfrucht „Roggen“ 
ließ hier nichts zu wünſchen übrig. Endlich glaube ich nach — 
meinen Erfahrungen feſtſtellen zu können, daß es vortheilbringender 
iſt, das Salz vor der Einſaat unterzubringen, ſtatt damit — 
kopfzudüngen. 


Mit Ausnahme bei Hackfrüchten, wo ich bis 200 Ctr. Salz pr. 
Meg. der vollen animaliſchen Düngung beigegeben habe, habe ich 
im Uebrigen bei Halmfrüchten unter denſelben Verhältniſſen 100 Pfd. 
Salz gegeben. Das Plus im Reinertrage bei Hackfrüchten hat ſich 
auf durchſchnittlich 20 Ctr. herausgeſtellt; bei Halmfrüchten ſchätze 
ich den Mehrertrag auf mindeſtens 2 Ctnr. Körner; denn die im 
Frühjahr ſchlecht beſtandenen Stücke (Roggen und Hafer) erholten 
ſich ſichtlich, nahmen eine ſchöne dunkle Farbe an, ſetzten reichlich 
Körner an und ſtellte ſich der Erdruſch der ganzen Ernte als ein 
gleichmäßiger heraus. Ich erwarb im Frühjahr v. J. eine Ackerparzelle 
von 4 Morgen, welche ganz außer Dung war, gab derſelben 8 Gtr. 
Salz und brachte amerikaniſchen Pferdezahn auf. Der Mais konnte 
nicht beſſer ſtehen, indem pr. Morgen nahe an 400 Ctr. Grünfutter 
geerntet worden ſind. Eine Beurtheilung der Nachfrucht konnte nicht 
Platz greifen, weil das Stück von Neuem abgedüngt wurde, um 


nach einem ſehr reichlichen Schnitt Gemengefutter nun Raps zu 


bringen. 

In dem vorjährigen Rapsſchlage habe ich auf einigen Morgen 
den ſonſt üblichen Beidünger „Knochenmehl“ durch eine gleiche Quan⸗ 
tität „Salz“ erſetzt und in der Ernte keinen Rückſchlag gehabt, 
der Raps auf Salz ſtand vielmehr auf dieſem Stück mit am beſten. 
In dieſem Jahre werde ich deshalb dem Beidünger zu Raps 
gleichmäßig Salz zufegen; ich habe zu jedem Centner Knochenmehl 
pr. Morg. 75 Pfund Salz beſtimmt, und beide Düngemittel in 
einem Kompoſthaufen unter Zuſatz von Schwefelſäure, reſp. Jauche, 
je nachdem das Knochenmehl grob oder fein war, zugerichtet. Das 
Salz ſelbſt habe ich bisher durch feſtes Zudecken mit Bo⸗ 
den im freien Hofe verluſtlos aufbewahrt. Nicht beige⸗ 
düngte Stücke zur Ermittelung des Mehrertrages werde ich liegen 
laſſen, ebenſo auch ein Stück nur mit derſelben Quantität Knochen⸗ 
mehl abdüngen, um ſo weiteren Anhalt zur Beurtheilung dieſer 
Düngermiſchung, die ja auch anderweitig empfohlen wird, zu 
gewinnen. 

Im vergangenen Jahre gab ich einem Flecke Klee pr. Morgen 
1 Ctr. Salz. Ueber die Wirkung auf den Klee durch dieſe Kopf: 
düngung habe ich mich ausgeſprochen, muß aber bemerken, daß 
die Nachfrucht „Weizen“ auf dieſer Stelle ſich ſichtbar durch Farbe 
und dichten Stand auszeichnet. 


Die geſammte Winterung in vierter und fünfter Tracht wird in 
dieſem Herbſte pr. Morgen 1 Ctnur. Salz erhalten, um auch hier, 
wie bei Raps, die Wirkung dieſer Düngung zu erforſchen. Für 
das kommende Frühjahr endlich habe ich für den Hackfruchtſchlag 
noch Salz reſervirt, um es dem Stallmiſt zuzuſetzen, worauf ich 
um deshalb aufmerkſam mache, da man im Frühjahr das Salz per 
Waſſer nicht rechtzeitig heranbekommt. 


Außer dieſen, mit etwa vierthalbhundert Centner Salz von mir 
eingeleiteten Verſuchen werden im Glogauer Kreiſe noch mit etwa 
800 Ctr. Verſuche gemacht, fo von dem Vorfigenden unſeres land⸗ 
wirthſchaftlichen Vereins, Herrn Hauptmann Farthmann — Klein: 
Schwein, ferner von den Herren v. Eckartsberg — Banſau, Schneider 
— Wieſau, Windeck — Hünerei, Jordan — Schönau, Germers⸗ 
hauſen — Leutbach, Markwald — Jakobskirch, Mathis — Druſe, 
Evers — Töppendorf, Wentzel — Simbfen, v. Keller — Altwaſſer, 
Bode — Arnsdorf. Gewiß werden auch dieſe Herren die gemach⸗ 
ten Erfahrungen dem landwirthſchaftlichen Publikum nicht vorent⸗ 
halten, was bei der Verſchiedenartigteit der Bodenverhältniſſe in un 
ſerem Kreiſe, auf welche aufmerkſam zu machen ich ſchon öfters in 
meinen laufenden Berichten aus dem Kreiſe mir geſtattet habe, um 
fo. intereſſanter fein dürfte. 


Jedenfalls verdient das Staßfurther Abraumſalz als neues Bei⸗ 
düngemittel alle Beachtung, beſonders wegen ſeines Reichthums 
an Kali, welches von der Ackerkrume ſofort aufgeſogen wird, dieſe 
alſo bereichert. Außerdem aber liefert es der Pflanzenwelt Chlor 
und Natron, und durch die ihm eigenthümliche zerſetzende Kraft 
befördert es gewiß nicht nur den Uebergang der Bodenbeſtandtheile 
in die Pflanze, ſondern hilft auch unlösliche Verbindungen auf⸗ 
ſchließen. Da das Salz — wenigſtens einzelne Beſtandtheile deſſel⸗ 
ben — durch die wiederkehrenden Niederſchläge aus der Luft all- 
mälig tiefer in den Boden eindringt, wird es hier insbeſondere auch 
für ſpätere Zeiten wohlthätig und die Produktion befördernd wit: 
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fen, indem es immer neue Mengen von Mineralſtoffen löſen und 
dieſe — bei tiefer Ackerarbeit zumal — der Ackerkrume zuführen 
wird. Doch ein reicher Boden an ſich dürfte einzig und 
allein nur zu dauernden Beidüngungen mit dieſem Salz 
zu verwenden ſein, ein Boden, der durch ein ſolches wiederkeh⸗ 
rendes Reizmittel nicht erſchöpft wird; anderen Falles ſtiehlt man 
den Erben oder Nachfolgern im Beſitz — die Ernten, und wird ſo 
zum reinen Piraten, aber — zu Lande. 

Schmidt⸗Tſchirnitz. 


Negretti's gegeben hat. 
zu ſolcher Umbildung. Am weiteſten haben es hierin die fürſtlich 
Lichnowsky'ſchen Heerden in Oberſchleſien gebracht, auch haben die⸗ 
ſelben das große Verdienſt, nicht allein auf die Geſammtheerden 
Schleſiens, ſondern auch Sachſens und anderer Länder auf's günſtigſte 
eingewirkt und in denſelben ſchon ſeit mehreren Jahrzehnten die 
ſächſiſche Armwolligkeit verdrängt und Reichwolligkeit an deren Stelle 
gebracht zu haben. 2 

Zum zweiten habe ich mich über die mähriſchen und die 
mecklenburger Negretti's auszulaſſen, da man zwiſchen beiden 


nicht im Klaren ſind. Es iſt geſchichtlich, daß die mecklenburger 
Züchter es für ihre Triften paſſend gefunden haben, die mähriſchen 
großkörperigen, dicht bewollten Schafe den ſächſiſchen vorzuziehen und 
fi) ſchon längſt mit ihren Zuchtvieh⸗Ankäufen nach Mähren gewandt 
haben, woraus ſie übrigens auch gar kein Geheimniß machen. So 
ſind denn beide Arten, die mähriſchen und die mecklenburgiſchen ganz 
dieſelben, und nur die Verſchiedenheit der Triften, die auf den län⸗ 
gern und kürzern Wuchs der Wolle influiren, ſtellen ſie in der 
äußern Erſcheinung verſchieden dar. Macht man daher auch ferner 
einen Unterſchied zwiſchen beiden, ſo ſtreitet man — wie das ſo 
häufig vorzukommen pflegt — wiederum um Kaiſers Bart. 

Ich ſpreche von Triften. Wie weſentlich dieſelben ſowohl auf 
den Wuchs des Körpers, wie auf den der Wolle einwirken, darüber 
brauche ich bei den praktiſchen Schafzüchtern erſt weiter keine Warte 
zu verlieren, weshalb auch der intelligente Landwirth auch dieſen 
Faktor erſt gründlich erwägt, ehe er größere Koſten auf die Ver⸗ 
edelung ſeiner Heerde verwendet. Nun iſt bekannt, daß Schleſien, 
Mähren und Sachſen in Hinſicht der Triften günſtiger geſtellt find, 
weil ſich auf dieſen die hochedle Wolle leichter produziren läßt, als 
auf den ungünſtigeren Mecklenburgs. Nur ſind dieſe Länder gegen⸗ 
wärtig durch die Ablöſungen und Beſchränkungen der Weide ſehr 
beeinträchtigt worden, weshalb fie denn auch auf die intenſive 
Wirthſchaftsführung und Verminderung der Schafzahl angewieſen 
ſind. Insbeſondere ſind die Schafhalter Mähren's dadurch ſehr be⸗ 
drückt, und ſie haben auch in Folge deſſen ihre Heerden bedeutend 
mehr vermindern müſſen, als die ſächſiſchen und ſchleſiſchen. 
Das war die dritte allgemeine Bemerkung, die ich zu machen hatte. 

Eine vierte iſt noch die: nachzuweiſen, welche Wege die 
Schafzüchter in den drei genannten Ländern einge⸗ 
ſchlagen haben, um an das jetzt erreichte Ziel zu ge- 
langen? 

In Sachſen hat man es meiſtentheils durch Inzucht erreicht, 
und nur wenige ſind in aller Stille nach Mähren gegangen und 
haben ſich die Mittel dazu von dort geholt. Den Grund zu den 
unverkennbaren Fortſchritten haben mehrere ſchon früher durch den 
Ankauf von Zuchtthieren aus den fürſtlich Lichnowsky'ſchen Heerden 
gelegt, wobei dem Schäferei⸗Direktor Kunitz dem Aelteren das Ver⸗ 
dienſt gebührt, dabei fleißig die Hand geboten zu haben. Ihnen iſt 
es nun leicht geworden, ächte Elektoral⸗Negretti's herzuſtellen. Daß 
dies aber wirklich nicht gar ſo ſchwer ſei, dafür geben eben wieder 
die Lichnowsky'ſchen Heerden den ſprechendſten Beweis. Ich habe 
dort dies Jahr Böcke geſehen, die bei der Schur ſechs Pfund ſehr 
weiß gewaſchene Wolle gaben, und zwar Wolle, wovon der bei wei⸗ 
tem größte Theil des Vließes in Super⸗Elekta gehörte. ; 

Eine rein von Lichnowsky'ſchem Blute gezüchtete Heerde kann ich 
als weiteres Beiſpiel anführen. Es iſt die von Manze, die eben; 
falls Böcke zu 6 Pfd. ſehr weiß gewaſchener Wolle und Mutter⸗ 
ſchafe zu 3—4 Pfd. aufzuweiſen hat. Und jo würde es mir nicht 
ſchwer werden, noch eine ganze Reihe ſolcher anzuführen, welche, 
wie die beiden genannten, ein fremdes Blut eingemiſcht haben. 

In Schleſien erwachte plötzlich eine ganz beſondere Vorliebe für 
Mecklenburger Schafe, nachdem durch die Reklame überallhin ge⸗ 
drungen war: man ſcheere von Böcken 6—8 Pfd. gut gewaſchene 
Wolle, von Mutterſchafen aber 4 — 5 Pfd. Bei dem ungeheueren 
Zudrange nach ſolchen Thieren werden jetzt enorme Preiſe gezahlt, 
und man kann es den Mecklenburgern nicht verargen, daß fie ſolche 
fordern, da man ihnen ja dennoch die Thiere ſo zu ſagen aus den 
Händen reißt. Die Schleſier, welche von dort ſich Stammheerden 
angelegt und dieſe mit ſehr hohen Preiſen bezahlt haben, ſind nun 
gewiſſermaßen gezwungen, gleiche Preiſe zu fordern, um ihr ausge⸗ 
legtes Geld wieder herein zu bekommen, was ihnen auch bis jetzt 
gelungen iſt. Es iſt aber ohne beſondere Divinationsgabe vorher⸗ 
zuſehen, daß dieſer Rummel nicht von langer Dauer ſein werde, da 
man immer klarer einſieht, daß man die Mittel zur Erreichung des 
vorgeſteckten Zieles in den eigenen Schäfereien beſitzt, man alſo 
nicht nöthig hat, ſie auswärts für vieles Geld zu ſuchen, und am 
Ende doch nicht zu wiſſen, ob man was Beſſeres bekomme. 

Es hat aber der neu eingeſchlagene Weg den Zweck nicht allein: 
viel Wolle und dieſe billiger zu produziren, ſondern es geht neben 
ihm her ein anderer, und das iſt der: ſeine Heerde geſund, d. h. 
von der Traberkrankheit frei zu machen. Das führt mich zur fünften 
und letzten Bemerkung, und dieſe iſt: i 

Vertilgung der Traberkrankheit. 


Parallele zwiſchen den drei für die Merinozucht klaſſiſchen 
0050 Sachſen, Schleſien und Mähren. 5 9 


Wenn ich mir die Frage vorlege, ob ich mich zu der nachſtehen⸗ 
den Parallele berufen fühlen darf, ſo kann ich ſie wohl ohne Eigen⸗ 
dünkel mit „Ja“ beantworten. Von jeher kannte ich die meiſten 
edlen Schafheerden in den gedachten drei Ländern, und neuerdings 
habe ich fie im verfloſſenen Frühjahre auf ihrem gegenwärtigen 
Standpunkte genau kennen gelernt, ſo daß ich im Stande bin, ein 
vollgültiges Urtheil darüber abzugeben, was ich nun im Nachſte⸗ 
henden thue. f 

Ich nenne zuerſt Sachſen, weil ihm ſchon der Ancjennetät 
nach dieſer Vorzug gebührt. Seine hochfeine Wolle, mit der es 
nunmehr ſchon faſt ein volles Jahrhundert glänzt, hat ihm auf dem 
Weltmarkte einen Ruhm vor allen anderen Ländern erworben, und 
ihm verdankt die deutſche Wolle überhaupt ihren hohen Credit. Der 
Umſtand aber, daß in neuerer Zeit die hochfeine deutſche Wolle nicht 
mehr wie früher verhältnißmäßig ſo ſehr gewürdigt und mit gebüh⸗ 
renden Preiſen honorirt wird, wäre geeignet geweſen, der edlen 
Schafzucht nicht allein in Sachſen, ſondern auch in ganz Deutſch⸗ 
land einen harten Stoß zu verſetzen, wenn nicht die Intelligenz der 
Schafzüchter denſelben zu pariren verſtanden hätte. In der Ver⸗ 
mehrung der Wolle haben ſie das Mittel gefunden, den Stoß 
unſchädlich zu machen. Es iſt ihnen gelungen, faſt mit gleichem 
Aufwande, das Schurgewicht faſt zu verdoppeln und auf die Art 
die hochfeine Wolle faſt eben ſo wohlfeil zu produziren, wie Andere 
ihre mittlere und ordinäre herzuſtellen im Stande ſind. 

Sachſen zählt gegenwärtig vielleicht 1½ Millionen Schafe, wo: 
von ſicher zwei Drittheile zur feinen, und von dieſen wiederum die 
Hälfte zur hochfeinen Race gehören. Als das Königreich noch unzer⸗ 
theilt war, mochte es wohl über eine halbe Million mehr als jetzt 
haben, gewann aber von dieſer Zahl weniger Wolle, als gegenwär⸗ 
tig von der geringeren Anzahl, erleidet folglich keinen Ausfall im 
Ertrage, was es lediglich ſeiner Intelligenz zu verdanken hat. Da⸗ 
bei aber hat der Ruf ſeines Produktes in keiner Art gelitten, und 
das deshalb, weil es in ſeiner Güte keineswegs zurückgegangen iſt. 

Gehen wir nun zu Schleſien über. Daſſelbe hielt in früherer 
Zeit über drei Millionen Schafe, gegenwärtig zählt es nur noch 
2’, Millionen, liefert aber von dieſer geringeren Anzahl mehr 
Wolle als früher von der höheren. Die Verminderung um mehr 
als 20 % hat folglich dem Ganzen keinen Eintrag gethan. Wären 
nun untrügliche Erhebungen möglich, ſo würde ſich ergeben, daß die 
Provinz jährlich mehr an Gelde für Wolle einnimmt, als in frü⸗ 
herer Zeit, dagegen aber 20 9% Land, was ſonſt der Schafzucht ge⸗ 
widmet war, zu anderweitigem Anbau verwenden kann, was offen⸗ 
bar als eine Vermehrung des National-Reichthums angeſehen 
werden muß. 


Vergleichen wir aber unſere Schafzucht mit der von Sachſen, 
und zwar was die Qualität der Wolle betrifft, ſo ſtehen wir gegen 
dieſes zurück: denn wir müſſen annehmen, wie es auch wohl in 
Wirklichkeit iſt, daß wir nur die Hälfte unſerer Schäfereien zu den 
feinen zählen können, die andere Hälfte aber zu den mittlern und 
ordinären gehört. Von der erſten Hälfte aber müſſen wir wieder 
die Hälfte zu den hochfeinen, die andere jedoch zu den nur feinen 
rechnen. Dies muß für unſere Schafzüchter ein Sporn ſein, in 
ihrem Streben nach vorwärts nicht nachzulaſſen. 

Und nun zu Mähren. Der Ruf der daſigen Merino-Heerden 
iſt durch die Ankäufe, die in neuerer Zeit dort von mehreren ande⸗ 
ren Provinzen Deuiſchlands ſowohl, wie nach Ungarn und Polen 
gemacht worden ſind, ein ſehr glänzender geworden. Den glän⸗ 
zendſten Ruf aber haben Hoſchtitz, Napagedl, Zdunek, 
Quaſſitz und Czeren⸗ Horn. Vor allem beachtet die Heerden 
von Hoſchtitz, obgleich die andern vier genannten auf gleicher Höhe 
und gleichem Adel mit ihr ſtehen, ihr auch gegenwärtig, nachdem 
man ſie immer mehr und immer weiter kennen lernt, Konkurrenz 
machen. er 

Da nun dieſer hohe Ruf erſt in neuerer Zeit entſtanden iſt, ob⸗ 
gleich man ſchon früher eine gute Meinung für die mähriſchen 
Heerden hatte, fo iſt es von Intereſſe, nachzuweiſen, wodurch ſie ihn 
ſo plötzlich erlangt haben. i 

Da dieſelben urſprünglich aus den kaiſerlichen Stammſchäfereien 
Holitſch und Mannersdorf gegründet ſind, deren Bezüge aus 
den original = ſpaniſchen Heerden aktenmäßig nachzuweiſen find, 
ſo läßt ſich aus ſo edlem Blute mit einiger Intelligenz leicht und 
bald etwas Vorzügliches herſtellen. In den beiden Dezennien von 
1820 bis zu 1840, wo die hochfeine Wolle das einſeitige Streben 
der Züchter war, kaufte man, um ſolche herzuſtellen, mehrſeitig hoch⸗ 
feine Elektoralböcke in Sachſen, und man erreichte denn auch, da 
man auf ſo guter Grundlage baute, das Ziel leicht und bald. Die 
darauf folgende, für die hochfeine Wolle ungünſtige Konjunktur 
nöthigte in eine andere Richtung, der man nunmehr konſequent 
folgt und die bereits zu dem günſtigen Erfolge gelangt iſt, den ich 
ſoeben angegeben habe. I: 

Hat nun auch die mähriſche Wolle noch nicht den hohen Ruf 
im Welthandel, wie die ſächſiſche und ſchleſiſche, jo kommt das einzig 
daher, daß ſie im allgemeinen Durchſchnitt des Landes in geringerer 
Menge vorhanden iſt. Denn man darf ziemlich ſicher annehmen, 
daß in Mähren das Verhältniß der verſchiedenen Wollſorten folgendes 
iſt: Hochfeine nicht viel über ein Achttheil; feine etwa ein Sechs⸗ 
theil, das übrige iſt mittlere und ordinäre. Sie ſteht alſo in der 
Totalität offenbar gegen die vorigen beiden Länder zurück. 

Hieran will ich nun noch einige allgemeine Bemerkungen knüpfen. 
Die erſte iſt die über die Race-Namen. Man hat ſich gegen⸗ 
wärtig ſtillſchweigend darüber geeinigt, daß man die Thiere mit 
ſtarken Körpern, dichtem Wollſtande und Bewachſenheit „Negret⸗ 
ti's,“ die andern aber, deren Wollſtand ſchütter, jedoch von hoher 
Feinheit iſt, die aber nicht an allen Körpertheilen bis auf die Ex⸗ 
tremitäten bewollt ſind, Elektorals nennt. Einſtweilen können 
dieſe Benennungen zur Verſtändigung wohl ausreichen, obgleich ſich 
manches dagegen einwenden ließe. Weitläufiger habe ich mich 
hierüber in einem Artikel ausgelaſſen, den ich vor einiger Zeit in 
dieſer Zeitung gab und auf welchen ich hiermit zurückweiſe. Bei⸗ 
zufügen habe ich blos noch: daß man, wie ich wohl auch dort ſchon 
angegeben habe, bereits viele ſogenannte Elektoralheerden in ſoge⸗ 
nannte Negretti's umgezüchtet, dieſen aber den Namen Elektoral⸗ 


Da ich mich auch über 


gelaſſen habe, ſo will ich hier nur einige Worte zufügen. 

Für's erſte iſt von den auswärtigen Züchtern über die Verhee⸗ 
rungen, welche die Traberkrankheit in den ſchleſiſchen Schafheerden 
anrichten ſoll, ein viel zu großer Lärm erhoben worden. Wäre es 
wirklich ſo ſchlimm, ſo müßten dieſelben längſt auf Null herabge⸗ 
ſunken ſein. Stellt man dagegen auf, wie viel überzählige Schafe 
wir alle Jahre zu verkaufen haben, ſo fällt die Anklage in ſich ſelbſt 
zuſammen. 

Für's zweite kann ja der verſtändige Züchter leicht der Krankheit 
entgehen, wie ich das ebenfalls in dem beregten Artikel nachgewieſen 
habe, und wie das thatſächlich ſo Viele durchſetzen. 

Und endlich für's dritte kann, bei fehlerhafter Behandlung, die 
Krankheit in andern Ländern und Stämmen ebenſo gut zur Er⸗ 
ſcheinung kommen, wie bei uns, wie ſich das ja auch notoriſch nach⸗ 
weiſen ließe. 

Das Reſumé iſt nun: Wir konnen ganz ruhig Alle den Weg 
einſchlagen, den die Beſonnenen in unſerem Vaterlande bereits 
mit glücklichem Erfolge wandeln. Elsner. 


Provinzialberichte. 


Nieder⸗Schleſien (Kr. Glogau), 22. Juli. Die durch das Baro⸗ 
meter in Ausſicht geſtellte ahn daf in der Witterung hat an einzelnen 
Orten die Weizenernte beginnen laſſen, bleibt das Wetter trocken und 
tritt namentlich einige Tage hindurch Wärme ein, ſo durfte zu Anfang 
der künftigen Woche die Weizenernte im Allgemeinen in Angriff genom- 
men ſein und, da Gerſte und Roggen bejeitigt iſt, ſchnell damit geräumt 
werden. Keinen Falls iſt der Weizen das geworden, was man bis 
Pfingſten von ihm zu erwarten berechtigt war. Kurz im Stroh, theilweiſe 
auch dünn beſtanden, wird er ſich jedoch durch eine gute Beſchaſſenheit der 
Körner auszeichnen, wenn der Verlauf der Ernte nicht neue Rückſchläge 
bringt. Kälte und Roſt find ihm nach dem Ausſchoſſen für eine durch⸗ 
weg gute Entwickelung hinderlich geweſen, ſpäte Saat hat zum Theil 


Im edlen Blute liegt das Fundament ER 


einen Unterſchied macht, über welchen viele Züchter mit ſich noch 


dieſe in dem anberegten Artikel der landw. Zeitung ausführlich aus⸗ 


— 


tem 


taube Aehren, aber nur vereinzelt. Auch der Hafer ſchreitet der Reife zu 
und verſpricht eine volle Ernte. Die Futterſchläge und Wieſen find in 
den letzten Wochen ſehr zurückgeblieben, fie bedürfen vor Allem war: 
men Wetters. cr : Ts 

Nachſchrift. Soeben erfahre ich einen zuverläſſigen Probeerdruſch 
von in voriger Woche geerntetem Roggen. Von 1 Mor . 70 OR. iſt 
aufgehoben 750 Pfd. Körner und 1800 Pfd. Stroh. Dana 
Zahlen im letzten Bericht zu hoch gegriffen. 


wären meine 


Nybnik. Referent hatte am 21. d. Mts. Gelegenheit, der Prüfung 
der Popelauer Ackerbauſchule beizuwohnen, die vor dem Anſtalts⸗Kurato⸗ 
rium, unter Vorſitz Sr. Durchlaucht des Herrn Herzogs von Ratibor, und 
mehreren Gönnern des Inſtituts ſtattfand. Nach einem einleitenden mehr⸗ 
ſtimmigen Geſange eraminirte der ehrenwerthe Vorſtand, Herr Pietrusky, 
und die für ihre Aa ebenſo befähigten wie Gi Lehrer, die Her: 
ren Kreis⸗Thierarzt Hartmann und Elementarlehrer Nagel, im allgemei: 
nen Ackerbau, Rechnen, Thierheilkunde, Feldmeſſen und in der deutſchen 
Sprache. Die Leiſtungen der Examinanden waren überraſchend bei der 
Erwägung, daß ſich die Mehrzahl erſt ein halbes Jahr in der Anſtalt be⸗ 
findet und vor ihrem Eintritt nur Elementar⸗Unterricht genoſſen hat, wäh: 
rend nur einige das Gymnaſium beſuchten. Im Ackerbau wurde das 
Wichtigſte aus der Bodenkunde und Düngerlehre examinirt, die Thierheil⸗ 
kunde erſtreckte ſich auf Anatomie, Phyſiologie und Hufbeſchlag, während 
das Rechnen auf landwirthſchaftliche Verhältniſſe angewendet wurde, wie 
denn endlich auch die Leiſtungen in der deutſchen Sprache und im präci⸗ 
ſen Ausdruck recht erfreulich waren. 

„Jeder Zögling hatte eine Ausarbeitung feines Lebenslaufes, das 
Wirthſchaftstagebuch, die Hefte über Landwirthſchaft, Stylübungen, Rech⸗ 
nen, Zeichnen, Botanik und Thierheilkunde vorgelegt. 

Den Schluß des theoretiſchen Examens bildete gleichfalls ein mehr: 
ſtimmiger Geſang. 

Nach Beſichtigung der geſammten Anſtalt begann die praktiſche Prü⸗ 
fung, die ſich . die Verwaltung eines Schüttbodens, dabei Einmeſſen 
von Getreide, Pflege und Wartung der Zugthiere, Putzen und Anſchirren, 
Wagen aufmachen, Pflügen, Eggen, Säen, Mähen, Dreſchen ꝛc. bezog. 
Hierbei wurde jede Gelegenheit benutzt, z. B. aus der Geräthekunde, Be: 
arbeitungslehre ꝛc., Fragen an die Examinanden zu richten, um ſich die 
Ueberzeugung zu verſchaffen, daß ſie auch auf unerwartete Fragen präcis 
zu antworten verſtehen. . 

Am Schluß der Prüfung ſprach das Kuratorium feine volle Zufrie⸗ 
denheit über die dargelegten Leiſtungen aus, die 155 auf dem Gebiete des 
theoretiſchen Wiſſens und der praktiſchen Ausführung gleich günſtig ge⸗ 
ſtalteten, und verließen Se. Durchlaucht nach faſt fünft i 
halt die Anftalt. 

Auch Referent hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß dieſelbe eine 
Bildungsſtätte tüchtiger, junger Landwirthe ſei. Möge ſie fort und fort 
erfolgreich wirken, blühen als ein Ehrendenkmal für ihren Gründer, den 


ndigem Aufent⸗ 


landwirthſchaftlichen Centralverein für Schleſien, als eine landwirthſchaft⸗ im 


liche Zierde der öſtlichſten Gemarkung Oberſchleſiens. 
PTT 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, 28. Juli. [Wetter, Beginn der Ernte und Stand 
der Feldfrüchte. — Veranlaſſungen der neueſten Witterungs⸗ 
Erſcheinungen. — Akklimatiſation des Ren's im Rieſenge⸗ 
birge, in den Karpathen und Alpen. — Ruſſiſche Koloniſa⸗ 
tions⸗Verſuche und die agrariſche Umwandlung daſelbſt.] 
Nachdem mit Eintritt des Neumondes am 26. d. Mts. der Sommer ploͤtz⸗ 
lich ſein Recht in Anſpruch genommen, werden mancherlei Befürchtungen, 
welche unter Produzenten und Konſumenten immer mehr und mehr Platz 
u greifen begannen, wieder zu weichen anfangen. Die Roggenernte 
he bier vor ungefähr 10 Tagen begonnen und noch war nichts verdor⸗ 

en. Man lobt die Ausbildung des Körnchens, hört aber hier und da 
über nicht vollſtändigen Körner⸗Anſatz klagen; im Allgemeinen ſchätzt man 
den vorausſichtlichen Ertrag des Wintergetreides annähernd auf eine 
knappe Durchſchnitts⸗Ernte, den des Sommergetreides auf eine reichliche, 
und ebenſo den an Wurzelfrüchten. 
fel⸗Krankheit in der Nähe Berlins habe ich noch nichts gehört. — 
Vielfach wechſeln die Anſichten über die Veranlaſſung zu den Wit⸗ 
terungs⸗Erſcheinungen während der letztwergangenen Wochen, ins⸗ 
beſondere zu der für dieſe Jahreszeit ungewöhnlich lange und ununter⸗ 
brochen vorgekommenen niedrigen Temperatur. Die Breslauer Zeitung 
brachte in ihrer Sonnabend⸗Nummer die Erläuterungen zu dieſen Erſchei⸗ 
nungen von Dove. Eine andere Erklärung ſucht man in dem periodiſch 
wiederkehrenden Polar⸗Eistreiben, und man vermuthet, daß im Laufe die⸗ 
ſes Sommers wieder eine ſolche Periode eingetreten ſei. In Nr. 30 des 
Magazins für die Literatur des Auslandes finden Sie unter „Neueſtes 
aus Island“ einiges Nähere hierüber. Die kalte Zone erinnert mich an 
die von Dr. Brehm, dem Begleiter des Herzogs von Koburg bei deſſen 
letzter Reiſe in Egypten, angeregte Akklimatiſation des Ren's oder 
Renthieres [die Schreibart mit 35 55 n“ iſt, wie ich ſchon einmal bemerkt 
115 haben glaube, unrichtig], bezüglich welcher eins der letzten Hefte der 

ittheilungen des hieſien Inſtituts für Akklimatiſation die Anſichten des 


lag für Zoologen enthält. Die Wiener Jagdzeitung hält dieſen Vor⸗ 


lag für überaus paſſend, rekapitulirt das in derſelben Richtung bereits 
früher Geſchehene, weiſt nach, daß das Mißlingen dieſer Verſuche Folge 
von unrichtigen Maßnahmen war und hält ſchließlich die in Rede ſtehende 
Akklimatiſation für das Rieſengebirge, die Karpathen und Alpen für wohl 
ausführbar und nützlich. Geſtatten Sie mir, aus jenen hiſtoriſchen Mit⸗ 
theilungen einige, und zumal diejenigen hier wiederzugeben, welche für 
die weitere Beſprechung dieſes Gegenſtandes nicht ohne Intereſſe ſind: 
„Schon im Jahre 1512 und 1520 ſandte Steno Sture, der König von 
Schweden, dem Herzog Friedrich von Holſtein ſechs Renthiere, welche 
in den üppigen ren der jütländiſchen Halbinſel natürlich bald ein- 
ehen mußten. Gleiches Schickſal hatten fünf vom Könige Guſtav I. im 
Jahre 1833 nach Preußen geſandte Paare, welche man dort in der Hoff: 
nung, daß ſie ſich erhalten und fortpflanzen würden, im Freien ausſetzte. 
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts brachte man abermals 4 ſolche Thiere 
nach Preußen, und zwar nach Danzig, aber auch dieſe gingen ebenſo ſchnell 
ein. Nicht beſſer erging es den Renthieren, welche König Friedrich I. 
im Anfange des 18. Jahrhunderts nach Berlin bringen und in der ſan⸗ 
digen Altmark ausſetzen ließ. Etwas länger hielten ſich einige Hirſche 
und Thiere, welche Markgraf Friedrich Heinrich von Brandenburg um 
das Jahr 1780 aus dem nördlichen Rußland kommen ließ. Sie wurden 
in einem Thiergarten ausgeſetzt und ſpäter durch noch fünf andere Paare 
vermehrt, welche in dem Jahre 1786 von einem Engländer gekauft wur⸗ 
den; die Renthiere ſchienen ſich recht DR zu befinden und pflanzten ſich 
in der Gefangenſchaft fort. Allein die Nachzucht ging wieder ein. Der 
König Guſtav III. ſandte zwiſchen den Na 1771 und 1792 (2) dem 
Prinzen von Conde einige Stücke zum Geſchenk, die ebenfalls eingingen. 
Und ſo erging es den andern, welche man nach Holland gebracht und 
dort ausgeſetzt hatte. — Die Experimente ruhten geraume Zeit, bis end⸗ 
lich zu Ende des Jahres 1804 der Kaiſer Franz die mißlungenen Ver⸗ 
8 99e wie uns Fitzinger erzählt, wieder aufnehmen ließ. an kaufte 
Ren's in Lappland b den kaiſerlichen Thiergarten in Schönhrunn, 
welche eine ganze lappländiſche Familie nach Wien geleitete. 
Sechs von dieſen Renthieren gingen aber auf der Reiſe zu Grunde und 
nur zwei gelangten im Dezember nach Schönbrunn. Obgleich fie ſehr 
matt und entkräftet bei ihrer Ankunft waren, ſo erholten ſie ſich dennoch 
bald bei guter Aeſung, die aus der Renthierflechte, einigen Arten der Baum⸗ 
flehte und Brot beſtand. Beim Zunehmen der Wärme im Monat April 
1805 bemerkte man, daß ſie allmälig ihre Munterkeit verloren und auch 
bedeutend ſchwacher wurden. Es wurde beſchloſſen, die kümmernden Ko⸗ 
loniſten über den Sommer nach Neuberg (Steiermark) zu ſchicken, in wel: 
chem Alpenthal ſie in der That wieder zunahmen und munter wurden. 
Dennoch ging das geringere Thier zu Ende Auguſt ein; auch der Hirſch, 
welcher ſtärker war und gut ausſah, begann im Sommer des folgenden 
ahres abermals zu kümmern, weshalb man verſuchen wollte, ihn in die 
heren Alpen, in die Gegend von Mariazell zu transportiren. Dieſer 
ae kam jedoch nicht zur Ausführung, da der Hirſch ſchon im Sep⸗ 
er deſſelben Jahres einging.“ — Aus allen dieſen Verſuchen geht 
unzweifelhaft das Eine hervor, daß man die Natur der Thiere, welche 
man bei uns einbürgern wollte, nicht im Geringſten kannte, und trotz 
der neueren Beobachtungen dürfte ſolcher Vorwurf noch heute Viele der⸗ 
jenigen treffen, welche für dergleichen Eingewöhnungen ſich intereſſiren, 
es aber unterlaſſen, ſich ründliche Kenntniß von den nothwendigſten Be⸗ 
dingungen für das aeteihliche Leben des einzubürgernden Objektes, ſei es 
Thier oder Pflanze, vorher zu verſchaffen. — s j 
Aus Rußland find in neuerer Zeit Agenten hier wiederholt auf: 
eten, welche die Betreibung von Kolonifationen, Engagements von 
beitern und dergl. im Auge haben. In dieſem Sugenblide ſucht der 


BR 


Von dem Auftreten der Kartof⸗]; 


Bevollmächtigte eines der reichſten Grundbeſitzer im Innern Rußlands 
Pächter für kleinere und größere Pacht-Komplexe unter A 
welche Beſtechliches genug bieten, ſofern ſie von einer Garantie begleitet 
ſind. Man verſicherte mir zwar, daß in neuerer Zeit auch dieſe fragli⸗ 
chen Verhältniſſe ſich weſentlich geändert haben; daß jene verrufene Rechts⸗ 
loſigkeit beſonders mehr und mehr verſchwinde, daß gerade die hier in 
Rede ſtehende Perſönlichkeit für jede Täuſchung bürge; man erbietet ſich 
z. B., Vertrauensmänner koſtenfrei an Ort und Stelle zu informiren; 
dennoch will jenes, nun einmal eingewurzelte Mißtrauen nicht erheblich 
weichen. Es iſt beſonders der Umſtand, daß der beregte Bevollmächtigte 
ein Schleſier iſt, welcher mich zu dieſer Mittheilung veranlaßte. Er be⸗ 
abſichtigt, ſich Ihnen ſelbſt vorzuſtellen und jedenfalls werden die Auf⸗ 
ſchlüſſe, welche er Ihnen über die ſo verſchieden dargeſtellten ruſſiſchen 
Verhältniſſe zu geben vermag, für ſie von Intereſſe ſein; denn für wen 
ſollte es nicht intereſſant ſein, die in Angriff genommene Umwandlung 
der ſocialen, und insbeſondere der agrariſchen Verhältniſſe dieſes unge⸗ 
heuren Reiches mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit zu verfolgen? Bei 
Erwägung der Wichtigkeit und Schwierigkeit des Unternehmens ſelbſt habe 
ich mich ſtets der zwiefachen Anſchauung nicht entziehen können: Ent⸗ 
weder iſt der Urheber des Gedankens und der That mit vollem Bewußt⸗ 
ſein in Betreff der zu überwindenden immenſen Schwierigkeiten an's 
Werk gegangen, und dann iſt ſolcher Gedanke wohl werth, „groß“ genannt 
zu werden; oder es geſchah, gedrängt von Ereigniſſen oder von jenen 
Konſequenzen, welche „in der Luft zu liegen ſcheinen“ — dann möge man 
rechtzeitig noch ſich die nicht mehr zu vermeidenden Folgen klar machen, 
bevor es zu ſpät und die rollende Kugel Verwüſterin von Allem wird, 
was auf 250 Bahn liegt. Kr. 


Vom Rheine. Nachdem nun endlich das unaufhörliche Regenwetter 
für einige Tage zum Stillſtande gekommen und für die Beurtheilung damit 
ein feſterer Standpunkt gegeben iſt, dürfte es Zeit werden, Ihren Leſern 
ein Bild hieſiger Zuftäube andwirthſchaftlicher Art vorzulegen. Daß und 
wie es geregnet, hat ein Korreſpondent dieſes Sommers nicht nöthig, einem 
feiner, wenn auch noch fo fern wohnenden Leſer erſt noch ſchildern zu ſollen. 
Weil es aber überall geregnet, ſo findet der Korreſpondent gewiß umſomehr 
Leſer, welche begierig find, zu erfahren, wie weit das endloſe Regnen hier 
und dort geſchadet; — auch die Frage, ob der Regen wo und wie 
etwas genüßt habe, entſteht wohl dem Leſer und erheiſcht womöglich eine 
Antwort des Korreſpondenten. Fange ich mit dem Nutzen des Regens in 
hieſiger Gegend an, ſo habe ic freilich davon nur Weniges zu erzählen. 
Von einem Gute z. B., auf welchem in gewöhnlichen Jahren nicht recht 
etwas wachſen will und wo man, wenn es kaum geregnet, ſchon wieder 
nach Regen zu ſeufzen anfängt, — wo ſonſt kein Futter wachſen will, weil 
es niemals dazu genug regnet! da ſoll es diesmal wirklich einmal genug 

eregnet haben und iſt man mit dem Futter jetzt obendrauf, — freilich jo 
ange es dauern will. Da indeſſen derartige Güter doch im Allgemeinen 
und zum wahren Glüde der Menſchheit nur ſelten find und die Menſchheit 
u Allgemeinen auch verſtändig genug ift, auf Terrains fo ſonderbarer Art 
nicht gleich ganze Güter anzulegen, ſo müſſen wir unbarmherzig genug 
ſein, jener Art von Gütern nicht wieder ſo viel Regen zu wünſchen, wie I 
diesmal, und leider damit wir unzähligen Anderen mit, wir aber zu unſe⸗ 
rem Schaden, erhalten haben. In der That hat das ewige Regnen zuletzt 
doch und zwar nicht wenig geſchadet. Die Ernte begann in Folge der dies: 
mal früh und in hohem Grade eintretenden Sommerwärme ſehr früh. 
Wäre es fo fortgegangen, dann hätten wir längſt die Ernte hinter uns! 
ob aber der Landwirth dann nicht in Vielem eine magere Ernte gemacht 
hätte, dürſte ernſtlich zu fragen fein. Freilich Obſt und Wein, namentlich 
der letztere, hätten großen Gewinn daraus gezogen, und dieſer wäre hier 
in den Schooß zahlreicher betriebſamer Dörfer gefallen, welche Obſt⸗ und 
Weinbau in großem Style treiben. Dem weiterblickenden Landwirthe aber 
konnte das Regnen im Anfange nur erwünſcht fein. Das endloſe Regnen 
indeſſen hat bald ſeine Geduld gründlich auf die Probe geſtellt. Die Ernte, 
anfangs verfrüht, ift jetzt verſpätet. Die Feldarbeiten jeder Art ſind zurüd- 
geblieben. Jetzt fehlt es an Geſpannen und Händen. Den Boden, ſoweit 
er namentlich bindiger Art iſt, hat der Regen ſo eingeſchwemmt, daß man 
unter anderen Umſtänden ſich in hohem Grade ein Gewiſſen daraus machen 
müßte, ihn nur mit einem Handgeräthe, viel weniger mit Pflug, Egge und 
Pferdehacke zu berühren. Und dennoch, — die Zeit drängt, — die Frage 
iſt nicht, ob der Boden im günſtigſten Zuſtande zur Bearbeitung ſich be⸗ 
finde, — ſondern vielmehr, ob Bearbeiten oder Nichtbearbeiten zur Zei 
das kleinere Uebel ſei. In ſolchen Zeiten muß der Landwirth gleichſam 
ſein ſonſt in engeren Grenzen ſich bewegendes Gewiſſen erweitern! recht 
eigentlich wohl aber iſt es Memandem, welcher ſich mit einem weiten Ge⸗ 
wiſſen zu ſchaffen macht. Die Sorge für die nächſte Zukunft iſt uns 
Menſchen aber vielfach eine wohlthätige Ableiterin, wenn es in der Gegen⸗ 
wart nicht ganz geheuer iſt. An der einen Hand dieſe Sorge für die nächſte 
ſigere an der anderen die Hoffnung haltend, daß von nun ab eine gün⸗ 
tigere Ronftellation noch manche durch den Regen verurſachten Schäden 


wieder in Etwas ausgleichen werde! — inmitten dieſer beiden Tröſterinnen | h 


ſucht der ſeit Jahren hier oft und viel geprüfte Landwirth ſeinen Muth 
noch wieder auf einige Zeit aufzurichten. Und unſere Ernte, lieber Leſer, 
nach welcher Du Fe e frägſt, — in Wenigem will ich verſuchen, Dir 
einen Ueberblick hieſiger Verhäliniſſe zu geben. Die Rapsernte hat uns 
die Hälfte des Sonſtigen, oft darunter, ſelten darüber, — und dies noch in 
geringer Qualität, gegeben. Die Heuernte, welche noch jetzt häufig im 
Gange iſt, bringt uns an wirklichem Nährwerthe für den Winter höchſtens 
auch nur die Hälſte deſſen, was eine Durchſchnittsernte giebt. Klee und 
dergleichen gab es theils der Mäuſe, theils der anfänglichen Trockenheit 
wegen wenig, auch wohl gar nicht, — in manchen Diſtrikten ſtand es ziem⸗ 
lich gut damit. Aber auch von letzterem iſt ſehr viel aus friſcher Hand 
verzehrt worden. Bleibt es jetzt günſtige Witterung, ſo dürfte für die 
Winterfuttervorräthe noch Aushilfe genug geboten werden können. Roggen 
iſt in Folge von Roſt und theilweiſer Lagerung im Stroh mangelhaft nach 
Menge und Güte; in den Körnererträgen dürfte nichts weniger als eine 
Ausgleichung dafür geboten werden: die bisherigen, von einander ziemlich 
ſtark abweichenden Probedruſche laſſen es alder zweifelhaft. Weizen 
teht vielfach dünn und kurz mit ziemlich wohlgebildeten Aehren. Daß auf 
enge und Güte der Körner größere Hoffnungen zu ſetzen ſind, läßt ſich 
indeſſen auch nicht behaupten. Der lange Zeit allgemein ſchön ſtehende 
Hafer wird uns nur eben nicht eine ſchlechte Ernte bringen. Runkeln ſtehen 
trotz mangelnder Bearbeitung und Reinigung von Unkraut ſehr gut und 
dürften ſie diesmal in der Winterfütterung eine beſonders wichtige Rolle 
ſpielen. Vom Obſte läßt ſich manches Gute und viel Schlechtes ſagen, 
gerade ſo wie man oft einen Baum ganz ohne Früchte ſieht, daneben einen 
anderen ſtrotzend vom herrlichſten Obſte. Der Wein hat vielleicht von 
Allem, was wir anzuführen haben, während der Regenzeit am Meiſten ein⸗ 
gebüßt. Die im Frühjahre in Ausſicht ſtehende herrliche Weinernte, welche 
1811 womöglich überbieten ſollte, reduzirt ſich ſchon jetzt zuverſichtlich auf 
eine nach Quantität mäßige, nach Qualität wenig bedeutende. Bald werde 
ich Näheres über die aus der weiter vorgeſchrittenen Ernte hervorgehenden 
Ergebniſſe mittheilen. W. P. 
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— Zu denjenigen Schriften, welche ohne bedeutendes Volumen für den 
National⸗Reichthum von unendlicher Wichtigkeit find, gehört auch Friedr. 
Aug. Pinkert's lleines Werk: die Korbweide, die Band⸗, Kopf⸗ 
und Buſchweide, Anleitung zur einträglichſten Kultur derſelben auf bis⸗ 
her der landwirthſchaftlichen Benutzung unzugänglichen Flußbetten, Fluß⸗ 
inſeln, feuchten Niederungen, Bruchpartieen, Seeküſten, Sandſchollen, Ufern, 
Sümpfen, 5 Sandborſten, Waſſerriſſen, feuchten Angern und Lehden, 
bei Ufer⸗, Buhnen⸗ und Dammbauten, bei Befeſtigung der Deiche, Dünen 
und Sandſchollen, bei Heckenanlagen ꝛc. Verlag von Ernſt Schotte u. Co. 


in Berlin, 1862. ; 
Verfaſſer giebt zunächſt einen Ueberblick über die verſchiedenen Strauch-, 


Baum: und Buſchweiden und ihre Kulturverbreitung, ſodann Anleitung 
zur Kultur derſelben, und ſpricht ſchließlich von ihrer Benutzung und 
Verwendung. 

Bei der von Jahr zu Jahr mehr überhandnehmenden Entwaldung des 
platten Landes iſt die Weide die beſte und neben der Pappel und Erle die 
einzige Holzart, welche kahle Flächen in wenigen Jahren ohne erheblichen 
Ku 8 bekleiden und der einförmigen Landſchaft als Dekoration 
dienen kann. > 

In holzarmen Gegenden, wie in Frankreich, muß der Brennholzbedarf 
größtentheils von den Weidenarten entnommen werden, und iſt auch bei 
uns die Weidenkultur bereits vielfach in Anwendung, da, wie der Herr 
Verfaſſer mittheilt, öde Strecken, Kies⸗ und Sandflächen, die vorher keinen 
Kreuzer Ertrag lieferten, durch richtige Kultur der Weide zwei⸗ bis dreimal 
ſovie abwerfen können, als der beite Weizenacker oder Waldboden von 
gleich großer Fläche. ER 3 £ ; 

Vorliegende Anleitung zur einträglichſten Kultur der Weidenarten 
können wir daher den ausübenden Landwirthen und Wirthſchafts⸗Dirigenten 


PA 


zur Gründung eines einträglichen landw. Induſtriezweiges anz beſonders 
empfehlen, und wird ſich das Büchlein gewiß mehrerer Auflagen erfreuen. 
4 15 


— Die landwirthſchaftliche Betriebsleitung in Bezug auf 
richtige Zeiteintheilung, zweckentſprechende Verwendung und Beaufſichtigung 
der Arbeitskräfte auf Feld und Se für ausübende und angehende Land⸗ 
wirthe, Verwalter, Volontaire, Lehrlinge ꝛc. Herausgegeben von Friedr. 
Aug. Pinkert. Mit vielen in den Text gedruckten Abbildungen land⸗ 
wirthſchaftlicher Maſchinen und 4 Tafeln Feldplanen. Berlin, Verlag von 
Ernſt Schotte u. Co., 1862. 4 1 

Der rühmlichſt bekannte Verfaſſer giebt in vorliegendem Buche Anlei⸗ 
tung zu einer rationellen landw. Betriebsleitung. Die Schwierigkeiten einer 
derartigen nicht unbedeutenden Arbeit ſind keineswegs zu verkennen, da be⸗ 
kanntlich über dieſen wichtigen Zweig des landw. Betriebes noch keine 
beſondere Schrift exiſtirt, die auf Beſeitigung der längſt gefühlten Uebel⸗ 
ſtände hinwirken kann, welche Seitens mancher älterer oder vieler angehen⸗ 
der Landwirthe, Verwalter, Volontaire oder Lehrlinge durch unzweckmäßige 

Anordnung und Beaufſichtigung der Arbeiten zuweilen herbeigeführt werden, 
das Betriebskapital ohne reellen Nutzen vermindern und ſchließlich die ganze 
Wirthſchaftsroutine in Unordnung und Stocken bringen. „ 

Der Herr Verfaſſer hat ſeine Aufgabe, die er ſich geſtellt, in Geiſt und 

Gemüth anſprechender Schreibweise vollſtändig, erfüllt. Er erörtert unter 
Anderem die Eigenſchaften und Pflichten des Wirthſchaftsführers, das Ver⸗ 
halten deſſelben gegen ſeine Vorgeſetzten, gegen ſeine Berufsgenoſſen und 
Untergebenen, und namentlich iſt dem Herrn Verfaſſer jeder landw. Beamte 
noch beſonders zu Dank verpflichtet, da derſelbe bei Erwägung der dienſt⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe des Wirthſchaftsführers auch hervorgehoben, welche große 
Unordnungen in der Betriebsleiſtung entſtehen, wenn ſich die Frauen der 
Prinzipale bei deren Abweſenheit dem Wirthſchaftsführer gegenüber in die 
Anordnungen oder in die Beaufſichtigung der Arbeiter miſchen. 1 R 

Im ferneren Verlauf der Darſtellung find die Handarbeitskräfte, die 

Verhältniſſe der Zugarbeitskräfte, die Maſchinen, Geräthe und Werkzeuge, 
die Erſparung an Zeit und Arbeitskräften durch zweckmäßige Lokal⸗ und 
Wirthſchaftsverhältniſſe, die herkömmlichen lokalen Einrichtungen der Wirth⸗ 
ſchaft, die Arbeitsleiſtungen, ſowie die Anordnung und Beaufſichtigung der 
Arbeiten ausführlich beſprochen. 1 

Am Schluß des Buches finden wir die Anordnung und Beaufſich⸗ 
tigung der Arbeiten im Allgemeinen und Beſonderen nach den fortlaufen⸗ 
den Verrichtungen der Jahreszeiten ſo eingänglich wie möglich auseinander⸗ 
geſetzt, wobei der Verfaſſer die Kürze in der Darſtellung ebenſowenig aus 
dem Auge gelaſſen, als den einfachen praltiſchen Wirthſchaftsgang, auf 
eigene und fremde Erfahrungen fußend. P- 


— Das gemeine Rohr (Teichrohr). Landwirthſchaftlicher 
Anbau und Benutzung der Rohrkulturen oder Reethſtände, 
von Friedr. Aug. Pinkert, Verlag von Ernſt Schotte u. Comp. in 
Berlin, 1862. 3 ; h 

Ein kleines, aber wichtiges Büchlein, welches den bisher meiſt ganz ver⸗ 
nachläßigten landw. Anbau des Teichrohrs kennen lehrt. Der Bedarf des 
gemeinen Rohrs als Handelsartikel ſteigert ſich von Jahr zu Jahr, und es 
iſt daher 1 5 daß Verfaſſer in vorliegendem Schriftchen, nachdem 
er in demſelben die Natur⸗ und Kulturgeſchichte, ſowie die chemiſchen Be⸗ 
ſtandtheile des gemeinen Rohrs, ſeine Boden berührenden Eigenſchaften, die 
Benennungen der Rohrkulturen, ſowie die Arten und Abarten des gemeinen 
Rohrs genauer erörtert, eine ausführliche Anleitung gegeben, wie der Anbau 
des Rohrs am zweckmäßigſten zu bewerkſtelligen iſt, um bisher unbenutzte 
Landſeen, Teiche, Lachen, Sümpfe, ausgeſtochene Torf: und Moorgründe, 
Mergel⸗ und Modergruben, Uferſtände und Flußinſeln bei unverhältniß⸗ 
mäßig geringem Betriebskapital zum höchſten Ertrage zu bringen. 

Schließlich giebt der Herr Verfaſſer in einem Anhange Aufſchluß über 
die zur Kultur und Benutzung auf Streuwieſen und zur Befeſtigung der 
Sandfelder und Sandſchollen paſſendſten und einträglichſten Rohrgräſer, 
ſowie allgemeine Regeln bei Befeſtigung der Sandſchollen und Sand⸗ 
felder. P- At 
„„ P TEE TESTEN EEE / EEE 

Leſefrüchte. 


[Der Bienenſtich und Mittel gegen denſelben.] (Glaß' allgem. 
landw. 3.) Das dem Bienenſtachel entfliegende Gift iſt waſſerfreie Amei⸗ 
enſäure, und da dieſelbe das Eiweiß des in die Wunde ſich eee 

lutes ſogleich zu einem Pfropfen gerinnen macht, ir ift die ichkei 
des Eindringens und Neutraliſirens von Salmiakgeiſt und ähnlichen Ein⸗ 
reibungen nicht wohl anzunehmen. Nur ſofortiges ſtarkes Ausdrücken des 
Giftes, nebſt baldiger Anwendung entzündungswidriger Mittel, z. B. kalten 
Waſſers, feuchter Erde, Bleiwaſſer ꝛc., können günſtig wirken. Bei älteren 
Perſonen hat der Bienenſtich wegen geringerer Reiz arkeit der Haut weit 
eringere Folgen. Man kann ſich übrigens gegen den Stich der Bienen 
ſchützen, wenn man, ſobald man Arheiten am Bienenſtande zu verrichten 
at, alle bloßen Körperſtellen mit Honigwaſſer (Waſſer, in dem Honig auf⸗ 
gelöſt iſt) wäſcht. 

[Wann ſoll man Bäume Wee eden Die meiſten Bücher 
über Obſtbaumzucht und ebenſo die meiſten Obſtbaumzüchter geben aus ſehr 
nahe liegenden Gründen in Hinſicht des Verſetzens der Objtbäume dem 
srübjahre vor dem Herbſte den Vorzug. Neuerlich begegnet man jedoch 

äufig auch dem entschiedenen Vorſchlage, Bäume im Herbſte zu verpflanzen. 

Ich glaube, auf Grund von Erfahrungen, die ich einerſeits in den 
deutſchen Ländern Oeſterreichs und 3 in Side gemacht 
habe, daß beide Anſichten richtig ſind, inſofern nur auf die Witterungs⸗ 
verhältniſſe der Gegend, in welcher der Garten liegt, gebührende Rückſicht 
genommen wird. 8 N 8 5 

Iſt der Herbſt in einer Gegend überwiegend heiter und trocken, und 
vergeht oft längere Zeit, ohne daß ein den Boden merklich anfeuchtender, 
ausgiebiger Regen eintritt, fo iſt es durchaus nicht rathſam, zu dieſer Zeit 
Bäume oder Sträucher zu verpflanzen, denn man wird bald zu ſeinem 
Schaden wahrnehmen, daß da die verpflanzten Gewächſe kaum anſchlagen 
oder nur ſpät und kümmerlich treiben, ja größtentheils früher oder ſpäter 
abſterben. Folgt auf einen ſolchen Herbſt ein milder und naſſer Winter, 
ſo wird er wohl einigermaßen gut machen, was der Herhſt verdarb; hat 
aber der folgende Winter nur einige ſehr kalte Tage, ſo iſt das Verderben 
der Herbſtpflanzungen unvermeidlich. Solchen Schäden ſind, wie begreiflich, 
e warme Berglehnen am meiſten ausgeſetzt, wogegen in hohen freien 

agen, dann an ſchattigen Berglehnen, ja auch in Flächen, die Bäume 
einigermaßen mehr verſchont bleiben und das Verſetzen der Bäume an 
ſolchen Stellen bisweilen ſogar guten Erfolg hat, zumal wenn es nicht 
nach der Mitte November ſtattfindet. Alles in Allem genommen, empfiehlt 
ſic daher bei den geſchilderten Witterungsverhältniſſen das Setzen im zeit⸗ 
ichen Frühjahre und iſt da jedenfalls das Beſſere, denn dabei wird man 
ſelbſt in dem Falle nicht ſo N 
ſpäte Frühjahrsfröſte eintreten. 

In Gegenden, wo feuchte Herbſte Regel ſind, dann bald trockene, wenn 
auch ſchneeige und kalte Winter folgen, iſt dagegen das Setzen im Herbſte 
nicht von Schaden und wird alſo jeder Obſtgartenbeſitzer die Witterungs⸗ 
verhältniſſe der Gegend, in der er lebt, vor Allem ſorgfältigſt zu beachten 
haben, ehe er ſich für das Setzen im Herbſte oder Frühjahre entſcheidet. 


[Ruſſiſches Verfahren zum Konſerviren der Früchte.] 
Dieſes vom Haushofmeiſter des Großfürſten Nikolaus erfundene Verfahren 
beſteht darin, friſch gebrannten Kalk in einer Flüſſigkeit zu löſchen, die man 
durch Zuſatz einiger Tropfen Kreoſot zu Waſſer erhalten hat. Man taucht 
den Kalk hinein, läßt ihn mit Waſſer ſich fättigen und an der Luft zer⸗ 
fallen. Nun nimmt man eine dichte Kiſte, legt auf En Boden eine etwa 
olldide Lage ſolchen Kalkpulvers, darauf einen Bogen Papier und eine 
age ſauber abgewiſchter Früchte, die man mit einem zweiten Papierbogen 
und einer eben ſolchen Lage von Kalkpulver bedeckt. In die Ecken kann 
man etwas feines Holzkohlenpulver bringen. So fährt man fort, bis die 
Kiſte gefüllt iſt, nagelt den Deckel dicht ſchließend auf und kann dann die 
Früchte mindeſtens ein, Jahr lang unverändert aufbewahren. (Frd. Bl.) 
— . — — 

Wochen -Kalender. 2 
Vieh- und Pferdemärkte. ze 

In Schleſien: Aug. 4.: Annaberg, Liegnitz, Rudelsdorf, Wittichenau. 
— 6.: Wiednitz. — 7.: Gr. Sneehliz 1 
In Poſen: August 7.: Dolzig, Kempen, Kopnib, Kozmin, Schar⸗ 


rt. 
an Landwirthſchaftliche Vereine. 
8. Auguſt landw. Verein zu Schweidnitz. 
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Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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Staaten längft das Bedürfniß herausgeſtellt, daß zwiſchen der | 41-43 Sgr. bezahlt. — Hafer ſand in den erſten Tagen ante Beukinan 2 s s 4 J „ 8 as gs Js 87 
Regierung und den Bodenproduzenten ein Organ beſtehe, wel⸗ EEE ag 1155 u 11 Saltung. per 50 Pfd. 27,981, Er m ES Kunert SB BE RE" RB 
es jener i ; N 1 ezahlt. — enfrüchte zeigten ſich weniger lebhaft 773 — 8 fr} a >= 8 2 = 
ches j in Kulturangelegenheiten als Beirath und technisches] Erbſen vereinzelt beachtet en Pf. 5259 8 ebh f begehrt Rod: S gp SL S „„ „S 3 
Hilfsorgan dient, während es die Intereſſen der Betheiligten | Do Sgr. — Wicken 40-45 Sgr. per 90 Pin ache Erbſen 47 8 518 1888“ 844 [84 
gegenüber der Regierung zur Geltung bringt. Man iſ aber | Bio. 36-42 Sgr. — Linien schwaches Geſchaft, Leine 60. 80 Car, droße 8 = = 5 S 
noch nicht im Klaren, welches die beſte Einrichtung für ein ſol- | böbm. u. ungar. 90-110 Sgr. — Weiße Bohnen galiz. 60-69 Sgr. 85 3978 ETHFERTR „„ Je SM Sc 
| ches Organ ſei. Indem man die beſtehenden Einrichtungen ver: 5255 Sgr. — Rober Hirſe 40—44 Sgr. — Pferdebohnen ee IT TB ese 
| ſchiedener Länder, z. B. von Belgien, Sachſen, Preußen, Würtem⸗ Woche Wenge u eh mr. 1 Kleeſaat war in dieſer Br 88 OA HERE ee 
berg, Bayern, in näheren Betracht zieht, ergiebt ſich die Frage: ſich ſchwer behaupteten und eine en en In oe 2 „ c ee 
Was iſt zweckmäßiger: jenes Organ aus den beſtehenden | ch auch am heutigen Markte geltend machte. Wir notiren roth ordinär 3 BE S 8 
landw. Vereinen hervorgehen zu laſſen, oder neben den Ver⸗ e a fein 18134 Thlr., Weiß neu ord. S 8 JE SS SS e a. 
einen bejondere, aus Wahlen hervorgehende Landeskulturräthe 8 1, mittel 107 — 147% fein f se 515 en 20 Thlr., alt ord. AS S o e 
(landwirthſchaftlche Kammern) zu ſchaſſen? Oder welche | bie 8 Thlr. pr. Ott. — Delfanten wurden in Folge der mother 6 Vp 
N ffen er welche | bis r. pr. Cr. — Oelſaaten wurden in Folge der von auswärts SSS SS SSS SSS S SS 
andere Einrichtung bleibt vorzuziehen? 4 n ee Dorn 125 gefragt und mußten billiger erla. | | 5 S Se e 88 
a ; erden, nur feinite Qualitäten blieben zum Verſandt geſucht und : PRRROREEESEEEERESEIERE 
8) Was ift in Bezug auf das materielle und ſittliche Wohl der | holten willig höchſte Preiſe. Heut war das Geſchäft Kennen in md TSS 8 8 8 8 TEN 4 SE (au 
E NG N Ian 


ländlichen Arbeiter in neuerer Zeit geſchehen und — wenn in 2 155 ie. h ee . * I ee Sgr. ö 
den meiſten Gegenden mehr von dem zu reden fein möchte, was pr. I e : Liegni 7 3 8 
unterblieben ift — welche Schäden find in Folge deſſen beſon⸗ | Sar 915 55 lie nigten Witterung der erſten Tage geſucht und bis 56 ö Ser. br. St. ori Roggen 2 Thlr., Raps und Rübfen 110-120 
; g Sgr. bezahlt, ſchließen jedoch ruhiger und zwar loco 53—54 Sgr. pr. Ctr. 
ders hervorgetreten und was könnte zur Abhilfe geſchehen, wenn | Herbst und Wintermonate 51 Sar. pr. Etr. — Schlaglein ohne An. 
man ſich an das Nächſte, das praktiſch Ausführbare hält? 14% 0. öl ene 94701 brutto nominell. — Leinöl loco Für die bevorstehende Saatzeit empfehlen wir u 
4 9) Kann die Fruchtwechſelwirthſchaft mit Futterbau vor Erſchöpfun nen W. ich unter Scnmiedriger als am Schluſſe der En 
9 vorigen Woche, behauptete ſich unter Schw ; 1 . 
des Bodens fihern? et gl 2 3 AD. Ember loco en 12 Mon 1 abe dr ee eee a haftliche 
10) Wie iſt am beſten eine Ermäßigung des Frachttarifs für künſt? | Yullmuaun und, Zug. September 13%, Thlr. Br, Sept⸗Okt, Ott. Nov. a ien aller Ar 
big 9 j nft und Nov.:De;. 13% Thlr. bez. u. Gld. — Spiritus ſchwankte in den der gütigen Beachtung der Herren Landwirthe und bitten um entspre- 


liche Düngemittel auf allen deutſchen Eiſenbahnen zu erwirken? 4 17 Er e ae find belanglos, der Conſum blieb chende Öfferten und Aufträge. 1513 
11) Erfüllen die beſtehenden landw. Akademieen in ihrer jetzigen er Abzug nach Trieſt ſtockte gänzlich, ſomit haben ſich un⸗ Schlesisches Landwi — 
bog Br ere Lager unte i un andwirthschaftliches 
iſolirten Stellung die ihnen zukommende Aufgabe? In welcher e Fal een ne e eier 80 pet. Kral, Centr ene, in Breslau, 
1 5 8 ing Nr. 4. 


Eandwirthſchafts beamte jeder Branche En Junger Man, miltäeee, 4 Jahre bei 
Bee le e ae e Renten arten e Driginal-Correns Stauden Roggen. 
N inſicht liegen, rto : i i . 
14 gell) nachgen n. ie Ace fehlen zür Bee Aunfeagen Jet es ddr am. 5 n e ben a Roggenbarietät, die ih jährlich einen größere Ber: 
IB ak er- 0 u ano bie Ene ba er auf AT -Sägemib bei Breslau | gegeben werden. 5 in dieſem Jahr eine bedeutende Quantität zur Saat ab⸗ 
importirt von James R. Mc. Donald & Co f I ” €i 4 0 2 80 ace e 8 ee eee en 3 r Ban van König. Sorftmeifter Herrn Corzeng 
importirt von es H. Mc. Do mp., deſſen Gehalt von in unverheirath. Wir { urde, keine andere Varietät gebaut, di ithi i 
A ba der beſonders in den legten A del Ber⸗ aD Ten erhalten, n 


[501] 
ei N 2 U 
Peg 75 Procent fein zertheiltem und leicht lös barem waltung zweier Güter Gelegenheit hatte, ſich ‚Deftellungen werden nach der Reihenfolge des Einganges effektuirt und diejenigen H 
h 8 K If eee, in ſeinem Berufe auszubilden und gute Zeug⸗ Beſteller, deren Aufträge nicht angenommen werden können, davon benachrichtigt werden. 
. pi 0 phorſauren U niſſe beibringen kann, ſucht zu Michaeli wegen | gen — b 7 ſind Hauptbedingungen des Gedeihens, 8 Metzen pro Mor⸗ 
— ur ift zu begieben a 2% Thlr. preuß. Courant pro Centner per comptant ab Foparation der Güter ein Unterfommen, — | tere Saaten, wie a 0 ara ne im guter Kultur befindlihem Boden, jpäs 
ng grbßern Partien aus meinem Hamburger General⸗Depot, fo wie aus den Gütige Offerten inter, 1 5 ber- welches bis Anfan A Derpper auf er — er ne allmähliche Steigerung des Saatquantums 
wofelbſt nt — Oder, in Breslau (Lager bei Herrn D. W. Piefke, Werderſtraße 34, nimmt die Expedition dieſ. Blattes. (486] Der Preis iſt incl. Emball ungefähr 14 Metzen geſteigert werden muß. 
ufträge erpebirt werben), bei jedem beliebigen Quantum & 3% Thlr. pr. Etr. . Notiz und wird der Betrag u une on Sgr. über höchſte Breslauer 
mmen. 493 


(bei Partien bi ; ; i ; 
adaer), „fo wie aus ben DepotS in ben Planen, zu einem eniſprechenden Herr Wilhelm Hanke zu Löwenberg bat die alleinige Niederlage für Niederſchleſten 


Fracht argen Man wende ich zunäcit in Breslan Zur Saat, empfehlen wir: das schlef. Iandwirthfchaftliche Gentral:Comtoi 
chleſ. e Central⸗Com a eien; 
i am Herrn E. n, — 3 5 Kr a Weizen, für Mittelſchleſien Das Wirthichafts:Amt Kaltnewig bei Gbgsln 6 
1 i m uſſefe Correns-Stauden-Roggen a 
Für Görlitz und Umgegend nimmt Herr J. A. Zobel Aufträge an. f 5 Original N Be G d a f 8 
N a, or — 
Stassfurther I. Kali-Salz per Herbst, eb ee k mpf k Knochen⸗Mehl, 
n = 7 geerntet in Haltaui, Kr. Trebnitz, S 1 = £ 
m. 3 Guano, 12—13 9% Slickstoſt. vn — nit a eine vn 1210 en Knochenmehl mit 
-SalDelel, oferiren biniest- eusee oggen, 5 arirt, ged. Knochenmehl mit 40 pCt. Peru⸗ 
[464] p Paul — & Co., Albrechtsstrasse 7. spanischen Winker dee dene bel e e 
Kron⸗ Ein vorbei irth, 38 (hero of Hersfortshire) ieieni e ın Dreiiboiieer 
ne ‚Saat 4 M e dee den Stoppelrüben-Samen, 1 Diejenigen unſerer Herren Abnehmer, welche unſere Poudrette 
15 Sgr. — Spanischen Doppef-ätoggen, erfahrene Wirthin, deſſen geugniſſe gut, und englische Turnips ſeit Jahren anzuwenden pflegen, belieben uns ihre Auftrage bald 
a Si 2 Thlr. 17% Sgr., init G von „welcher ſich den Ruf eines ebenſo tüchtigen, Ackerspörgel, 5 überſchreiben, da wir nur ch ein geringes zu 
Sale Sunne Glan (wovon Probe 15 ran e 5 holländischen Kohl-Raps haben; ebe ufd nehmen wir Auſtei E an davon abzulaſſen 
ef. 8 . ir in s l ehlun N] 5 25 ’ a 4 
ng a, ame) ock das in Breslau, | {haften zur Seite Heben, uc! an Engage. Colza de Brabant, Knochen⸗Mehl gern zeitig entgegen. de le eee Prager 


Ring 4, einzujehen), offerirt das 518 . 
Dom. B. N. Tſchirnitz, Kr. G ment unter foliven Anſprüchen bald oder zum Ferner zur Rapsdüngung; Stass- ev 
⸗Tſchirnitz, Kr Wend erſten Oktober. Hochgeneigteſt Reflettirenden further Abraumsalz, Kno- Chemiſche Dünger⸗ abrik zu VB 1 
a Das Dom. Gräbſchen wird der Redakteur dieſes Blattes, Hr. Janke, enenmehl, Chill-Salpeter Comptoir: Schweidn.⸗Stadt res au. 
7 [519] undperuanischenGuanounter [477] : Schweidn.: Stadtgraben 12, Ecke der Neuen Schweidn.⸗Straße. 


0 näheren Aufſchluß geben. a 
des 3 Garantie 5 a [512] Fabrik: an der Strehlener Chauſſee. 
— Bullen, ſowie wegen Man: I mie Künstliche Hanrarbeiten, Iandwirthsch. Central- Com toir Bei Carl Ki in G 
gel an Raum einige Kühe derſ. Race. Fran oͤpfe, werden angefertigt bei D e ei Herrn onla in logan unterhalten wir ſtets 
5 rau Linna Guhl, Hummerei 28. ö Lager unſerer Fabrikate. Chemiſch e Dün ger⸗Fabrik 


Auszug aus dem Jahresbericht der Handelskammer 

Der von Carl Samuel Haeusler in Hirſchberg in Schleſien erfundene H 

3 und bat neuerdings die Königliche Regierung zu Potsdam und das Königli 
(efr. Potsdamer Regierungs⸗Amtsblatt, Stück 4, vom 24. Januar 1862.) —Dieſe Bekanntmachung lautet: 


rochen. 


0 F — a 


für die Kreiſe Hirſchberg und Schönau zu Hirſehberg für das Jahr 1861. 


5 findet als feuerſicheres Dachdeckungs⸗Material immer mehr Anerkennung bei den Behörden ſowohl als auch bei dem 
e 


Polizei-Präfidium zu Berlin ſich äußert günſtig über dieſe Holz⸗Cement⸗Bedachung hinſichtlich ihrer Feuerſicherheit ausge⸗ 


Bekanntmachung der Königlichen Regierung zu Potsdam und des Königlichen Polizei⸗Präſidiums zu Berlin. (Auszug aus dem Amtsblatt vom 24. Januar 1862, Stück 4.) - 
1 Nachdem über die von dem Fabrikbeſitzer Carl Samuel Haeusler in Hirſchberg in Schleſien erfundene und gefertigte Holz⸗Cement⸗Bedachung hinſichtlich ihrer Feuerſicherheit als Dachdeckungs⸗Material unter 
Jause von Sachverſtändigen umfaſſende Verſuche angeſtellt worden ſind, bringen wir bierdurch und auf Grund des von den Sachverſtaͤndigen abgegebenen Gutachtens zur öffentlichen Kenntniß, daß die mit dem Carl Samuel 
aeusler ſchen Holz⸗Cement vorſchriftsmäßig eingedeckten Dächer binſichtlich ihrer Feuerſicherheit den Ziegeln⸗Spließ⸗Dächern mindeſtens gleich zu erachten ſind. 


Wir machen die Polizei⸗Behörden hierauf aufmerkſam und bemerken gleichzeitig, 


„Carl Samuel Haeusler in Hirſ 


Inſchrift: 


führen wird. Potsdam und Berlin, den 16. Januar 1862. 


... . 
Wir benachrichtigen Sie hierdurch, daß die von Sn verſtorbenen Ehegatten erfundene und gefertigte Holz⸗Cement⸗Bedachun 
rforderliche Amtsblatt⸗Bekanntmachung erlaſſen haben, welche im nächſten Stücke unſeres Amtsblattes erſcheinen wird. 

Königl. e Abth. des Innern. Graf Poninski. 


feuerſicher befunden worden iſt, und wir demzufolge die e 
Potsdam, den 16. Januar 1862. 


An die Fabritbeſtzerin, Frau Kaufm. Mathilde Haeusler Wohlgeb. zu Hirſchberg 


Im Auftrage der Königl. Regierung, Abtheilung des Innern hierſelbſt, 


daß jedes mit dieſem Fabrikat eingedeckte Dach einen Schild und jedes Faß mit dem bezüglichen Material eine gleiche Etiquette mit der 


chberg in Schleſten, Erfinder der Holz⸗Cement Bedachung.“ 


Königl. Regierung. Abth. des Innern. önigl. Polizei⸗Präſidium. Im Auftrage: v. Winter. 


bei der von unſerer Commiſſion am 23. Dezember v. J. vorgenommenen Prüfung als 
[524] 


. 1, Citissime! 


i. Schle 
‘ Verhandelt Potsdam, den 2. Januar 1862. 


hatten die unterzeichneten beiden Commiſſarien ſich am 23. Dezember v. I. nach Seegersdorf bei Berlin begeben, um auf den Antrag des Herrn 


Leopold yo a ein dort errichtetes, nach der Methode des Fabrikbeſizers Carl Samuel Haeusler zu Hirſchberg in Schleſien eingedecktes Dach in Beziehung auf Feuerſicherheit amtlich zu prüfen. 
a 


robedach war 10 Fuß lang, 9% Fuß breit, auf 4 niedrigen, 


über, einer fünffachen harzigen Papierlage auf derſelben, 


1 hen 5 etränkt und verbunden durch den vom Erfinder C. S. Haeusler ſogenannten 
und Kiesſchicht, mit einer Beimiſchung von Lehm dergeſtalt, daß ſie zwar das Waſſer bis auf die Holz⸗Cementlage durchläßt, aber den Einwirkungen des ſtärkſten Windes widerſteht. 


etwa 3 Fuß hohen Pfoſten errichtet und beſtand aus einer auf Ft Sparren ruhenden Bretterverſchalung, einer etwa halbzölligen Sandſchicht dar⸗ 


olz⸗Cement, und endlich aus einer darüber gebreiteten, ſtark 2 Zoll hohen Sand: 
Der Rand des ganzen Daches war mit 


einem 3 Zoll hoch aufwärts gebogenen, behufs Durchlaſſung des Traufenwaſſers durchbrochenen Zinkſtreifen eingefaßt. 


Die nachfolgenden Experimente zur 


des Herrn Brand⸗Directors Scabell, 


rüfung dieſes Daches in Beziehung auf Feuerſicherheit wurden in Beiſein 


des Herrn Regierungs⸗ und Bau⸗Raths Oppermann, techniſchen Mitgliedes des Königl. Polizei⸗Präſidii zu Berlin, und 


des Herrn Stadt⸗Bauraths Gerſtenberg zu Berlin, 


denen ſich nach Beginn der Verſuche auch noch der Herr Geheime Ober⸗Baurath Fleif chinger vom Königl. Kriegs⸗Miniſterio beigeſellte, 


ſowie in Gegenwart verſchiedener anderer, von dem 2c. v. Lagerſtröm dazu eingeladener Sachperſtändiger und Privat⸗Perſonen ausgeführt. 
1. Daß ein von außen auf die, aus einer Kieslage beſtehenden Oberfläche des Daches einwirkender Brand, auch der heftigſte, völlig wirkungslos bleiben müfje, lehrte der Augenſchein, weshalb hierauf abzielende Verſuche 


nicht augeſ ell wurden. 


Dagegen wurde die überſtehende Traufe durch ein darunter angebrachtes und lebhaft unterhaltenes Feuer heftig angegriffen, in Folge deſſen der Zinkrand innerhalb 4 Minuten zerſchmolz, 


während welcher Zeit der 


üſſig werdende Holz⸗Cement aus der zunächſt angrenzenden, zwiſchen der oberen und unteren Sandlage befindlichen waſſerdichten Papierſchicht durch die zur Durchlaſſung des Traufen⸗Waſſers in dem Zinkrande angebrachten Löcher 


oß, ohne jedoch die Verbreitung des Feuers in das Innere des Daches zu begünſtigen. 


Die Sandſchichten blieben auch nach erfolgter Zerſtörung des Zinkrandes in ihrer Lage. Nachdem dies Traufenfeuer 22 Minuten lang unterhalten worden war, fand ſich keine andere Beſchädigung an dem Dache vor, als 
daß die Verſchalung unterhalb, ſo weit ſie den Flammen ausgeſetzt geweſen, verkohlt, der Zinkrand völlig geſchmolzen, und der Holz⸗Cement, womit die Papierlage getränkt war, ſo weit der Brand darauf hatte einwirken konnen, 


weich geworden war. 


3. Demnächſt wurde eine Fläche von etwa 3 Quadratfußen auf dem Dache von der obern mit Lehm gemiſchten Kies⸗ und Sandlage völlig entblößt, und auf der dadurch frei gewordenen, mit Holz⸗Cement getränkten 


Papierlage ein heftiges Feuer von aufgeſchichteten Holzſcheiten angefacht und 12 Minuten lang unterhalten. Ri I 
Die untern Papierlagen waren völlig intact geblieben und nur der Holz⸗Cement zwiſchen denſelben erweicht 


an ihrer Oberflache, da wo fie der Gluth unmittelbar ausgeſetzt geweſen, verkohlt. 


Nachdem die Rückſtände und Kohlen binweggeräumt worden, fand ſich die Papierlage großentheils unverändert, und nur 


Hierauf wurde das ganze Dach von unten durch einen allgemeinen, lebhaft unterhaltenen Brand angegriffen und dieſer ſo lange genährt, bis das Dach in Folge gänzlicher Zerſtörung der Sparren in ihrer Mitte zu⸗ 


ſammenbrach. Es war darüber ein Zeitraum von 48 Minuten verſtrichen und die 1 25 ſo groß geworden, daß in unmittelbarer Nähe des brennenden Bauwerks Niemand auszudauern vermochte. 
Zähigkeit der mit Holz⸗-Cement getränkten Papierlage zuzuſchreiben war; die ihrer Unterſtützung theilweiſe beraubte und von unten fait ganz 


mehrere Sparren bereits verkohlt waren, noch längere Zeit zuſammen, was wohl der 


Die Dachfläche hing, ungeachtet 


verkohlte Verſchalung bog ſich an vielen Stellen unter der Laſt der Sand» und Kieslagen nach unterwärts, brach aber nicht mit einemmale, ſondern nur theilweiſe und allmählich durch, ſo daß der Sand und Kies an dieſen Stellen 


in einzelnen Partien herabrieſelte und das unterhaltene Feuer theilweiſe dämpfte. 


5 Endlich wurde das noch immer zuſammenbängende Dach niedergeriſſen. 
Das Feuer wurde nun durch die Kiesbedeckung größtentheils erſtickt, jo daß zu feinem gänzlichen Erlöſchen einige Eimer Waſſer genügten. 


Die Schalung fand ſich nun von unten faſt ganz verkohlt, die mit Holz⸗Cement 


getränkte Papierlage dagegen völlig unverändert, das Papier in den äußerſten Lagen unten und oben noch ganz weiß, und die obere Kiesdecke, ungeachtet der über % Stunden dauernden heftigen Gluth, kaum warm geworden. 
Aus dieſen Verſuchen haben die unterzeichneten beiden Commiſſarien die Ueberzeugung gewonnen, daß Dächer, welche nach der Methode der Fabrik 


„Carl Samuel Haeusler 


zu Hirſchberg in Schleſien“ 


eingedeckt ſind, in Beziehung auf Feuerſicherheit den Ziegel⸗Spließ⸗Dächern mindeſtens gleich zu erachten ſind. 2 a 
Da der Natur der Sache nach das Fabrikat ſelbſt nicht mit einem Fabrik⸗Stempel verſehen werden kann, fo müſſen die mit dergleichen Dächern zu verſehenden Gebäude mit einem die Firma: 


„Holz⸗Cement⸗Dach von 
enthaltenden Etiquet bezeichnet werden. 8. w. o. 
Dem vorſtehenden Gutachten ſchließt ſich an 


(gez.) Gerſtenberg, Stadt⸗Bau⸗Rath. 11. 
Mit dem Inhalte des vorſtehenden Protokolls gleichfalls einverſtanden (dez.) Fleiſchinger, Geheimer Ober⸗Bau⸗Rath ꝛc. 


Carl Samuel Haeusler, 
(gez.) Nichter, Regier.⸗ und Polizei⸗Depart⸗Rath. 
(gez.) Oppermann, Regierungs⸗ und Bau⸗Rath. 


Berlin, den 4. Januar 1862 


Fabrikbeſitzer zu Hirſchberg in Schleſien“ 
(gez.) Horn, Regierungs- und Land⸗Bau⸗Rath. 
(gez.) Scabell, Brand⸗Director. 
7. Januar 1862. 
anuar 1862. . 
12. Januar 1862. : 


Mit dem Original gleichlautend (L. S.) Pfahl, Regier.⸗Secretär und Kanzlei⸗Inſpector. 


Die Holz⸗Cement⸗Bedachungen, von dem Erfinder des Holz-Cements Carl Samuel Haeusler in Hirſchberg in Schleſien 
ins Leben gerufen, haben geit bereits 20 Jahren bei Hohen Königlichen Behörden, als auch bei dem verehrten bauenden Publikum gerechte Anerkennung gefunden, ihre Feuerſicherheit it geprüft und find fie von don Königl. 
ohen Regierungen zu Breslau gemäß Bekanntmachung des Königlichen Wirklichen Geheimen Rathes und Ober⸗Präſidenten der Provinz Schleſien Herrn Freiherrn von Schleinitz vom 28. Mai 1861 (cfr. Amtsblatt der 


dniglihen Regierungen zu Breslau vom 14. Juni 1861 — S 


en Bedachung eingeſchätzt worden. 


[ 1 tüd 24, — zu Oppeln vom 13. Juni 1861 — Stück 25, — zu Liegnitz vom 15, Juni 1861 — Stück 24 — d 9 0 1 
gierung zu Potsdam und des Königlichen Polizei-Prafidiums zu Berlin (elr. Amtsblatt der Königl. Regierung zu Potsdam 155 5 Stadt und gemäß Bekanntmachung der Königlichen Re 


erlin vom 24. Januar 1862 — Stück 4) zur erſten Haupt⸗Claſſe der har⸗ 


Vorſtehendes zur öffentlichen Kenntniß bringend, erlaube ich mir, im Intereſſe des Publikums und namentlich der Herren Bau⸗Unternehmer, ergebenſt darauf aufmerkſam zu machen, daß zur Sicherung meines Fabri⸗ 


kats jedes aus meiner Fabrik gehende Gebind Holz⸗Cement mit einer Etiquette: 


„Carl Samuel Haeusler in Hirſchberg in Schlesien, Erfinder der Holz Cement ⸗ Bedachung,“ 


verſehen ift, und daß jedem der Herren Eigenthümer eines mit Hauesler ſchem Holz⸗Cement⸗Dache verſehenen Gebäudes ein Schild mit Heraldiſchem Adler und obiger Umſchrift zur Anbringung an demſelben zugeſtellt wird. 
Das Publikum iſt zu wiederholtenmalen dadurch getäufcht worden, daß fremde Surrogate unter gleichen oder ähnlichen Namen von Deckern verwendet und als mein eigenes echtes Fabrikat ausgegeben werden, wodurch den 


Herren Bau⸗ Unternehmern erhebliche Nachtheile erwachſen. — Das echte Fabrikat „Holz⸗Cement“ von Carl Samuel Haeusler in Hirſchberg i. Schl. iſt ſtets aus meiner Fabrik in Hirſchberg zu beziehen. 


Ich empfehle mein 


echtes Fabrikat auch zu eigener Ausführung ſolcher Bedachungen nach Anweiſung oder durch Accord⸗Uebernahme der unterzeichneten Geſchäfts⸗Firma und bitte wiederholt, auf obige Bezeichnung der Gebinde (Etiquette) beſonders 
achten zu wollen. — Der Koſtenpunkt jtellt ſich bei nicht zu großer Entfernung auf 2 Sgr. pro Fuß für Material und Arbeitslohn. 
N Für Berlin und Umgegend übernimmt Herr Maurermeiſter C. Nabitz, Invalidenſtraße Nr. 66 6, für Frankfurt a. d. O. und Umgegend Herr F. A. Hennig in Guben, für Breslau und Umgegend Herr Leo⸗ 


pold von Lagerſtröm, Bahnhofsſtraße Nr. 10 die Ausführung waſſerdichter, ſeuerſicherer und an Ausdauer unübertroffener \ 

rung diefer Dächer, ſowie von Behörden und Technikern auf Grund eigener Anſchauung und Erfahrung ertheilter Empfehlungen werden gratis verabfolgt. 

Ober⸗Präſidiums der Provinz Schleſien, welche in dem Amtsblatt der Königl. Regierung zu Breslau, Stück 24 de 1861, enthalten iſt, wodurch die Haeusler“ ſchen e e zur erſten Hauptklaſſe der harten Bedachung 
Verw. Kaufmann Mathilde Haeusler, Inhaberin der Geſchäfts⸗Firma: N 


elaſſificirt worden ſind. 
Cat. No. 1085. 


Hirſchberg in Schleſien. 


+ ©. Haeusler'ſcher Holz⸗Cement⸗Dächer; Broſchüren nebft Zeichnungen behufs Anleitung zur Ausfüh⸗ 
Unter dieſen Empfehlungen befindet ſich auch eine Verfügung des Königl. 


arl Samuel Haeusler, Fabrikbeſitzer. 
Exhibition Building, 11. Juli 1862, 


Herrn Carl Samuel Haeusler in Hirschberg. 


Es gereicht mir zu ganz besonderem Vergnügen, Ihnen mittheilen zu können, dass Ihnen bei der heute erfolgten Preisvertheilung EINE MEDAILLE zuerkannt worden ist, 


; Weitere Details vorbehaltend zeichne ich 
Cat. No, 1347. 


Hochachtungsvoll C. Trübner. 
Exhibition Building, 11, Juli 1862, 


N Herrn Carl Samuel Haeusler in Hirschberg. | 
Es gereicht mir zu besonderem Vergnügen, Ihnen mittheilen zu können, dass Ihnen in der heute erfolgten Preisvertheilung EINE EHRENHAFTE ERWAEHNUNG zuerkannt worden ist, 


Weitere Details vorbehaltend zeichne ich 


30 Zoll⸗Ctr. diesjährige Wolle 


Holzkirch, Kreis Lauban, den 20. Juli 1862. (5 Das Wirthſchafts⸗Amt. 


von der Stammſchäferei zu Holzkirch, lagern daſelbſt 10 gefälliger Anſicht und reſp. Verkauf. dem magiſtratualiſchen Aichungsamt nur noch 
ff!!! f rc hnn Ü 


Friſchen Himbeer⸗Syrup, 
Friſchen Kirſch⸗Syrup, 
Himbeer⸗Kirſch⸗Saft, 
Champagner aus reinem Traubenwein, 
Grünberger Weine, weiß und roth, 
Gute ausländiſche Weine, 
Himbeer⸗ und Kirſchwein, 
Geſundheits⸗Aepfelwein zur Kur, aus vorzüglichen aus⸗ 
geſuchten Aepfeln bereitet, 
Aepfelwein, ſüß und herb, 
Farbweine, n 
Rums in verſchiedenen Qualitäten und Preiſen, 
Brennſpiritus, Politurſpiritus, 
Branntweine in allen Sorten, 
Geſchälte gebackene Aepfel ohne Kernhaus, als geſundes 
Compot, 
Roßhaargras zum Polſtern, 
Holz⸗Cement zu flachen Dachungen 
eupfiehlt der Erfinder dem geehr⸗ 
ten Publikum ergebenſt. 
Verw. Kaufmann Mathilde Häusler, 
Geſchäfts⸗Inhaberin der Firma: 
Carl Samuel Häusler, 
Fabrikbeſitzer vor dem Burgthore. 
Hirſchberg i. Schl. 
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Hochachtungsvoll C. Trübner. 


Um Mißverſtändniſſen Ne ſehe ich 
mich zu der Anzeige veranlaßt, daß hier außer 


die von der königl. Regierung conceſſionirte, 
mir gehörige Vermefjunganftalt erütirt und 
zur Vermeſſung von Fäſſern berechtigt iſt. 

Das Aichungszeichen des magiſtratualiſchen 
Amtes iſt das in der ganzen Monarchie üb⸗ 
liche, der preußiſche Adler. 

Die in meiner Anſtalt gemeſſenen Fäſſer 
werden gebrannt: 

Nummer des Faſſes, 
Conceſſionirte 
Vermeff.⸗Anſtalt, 

Breslau, 

Quartzahl, 

abreszabl. 1 
und werden nur ſolche Fäſſer als von mir 
vermeſſen anerkannt, die obige Brandzeichen 
tragen und deren Vermeſſungsſchein mit 
meinem Control⸗Regiſter übereinjtimmt. 
Conceſſionirte Vermeſſungs⸗Anſtalt 


u Breslau. 
Julius Lewin, Salzgaſſe 6. 


Eiſengießecei und Fabrik landwirthſchaftl. 
J. 4 co Nafeinen in Brandenburg 
Niederlage in Berlin, Bauſchule) empfehlen ihre bewährte: 
Neue Grasmähemaſchine mit 2 Pferden, 1 Mann täglich 18—20 Morgen; Gras, Klee, 
Luzerne, Lupine mähend, inkl. aller Reſervetheile — Weis 140 Thlr.; 

Neue Heuwendemaſchine, 5 paſſend, mit 1 Pferd und 1 Mann täglich 20 Morgen 
zweimal wendend — Preis 130 Thlr.: 

Eiſerner Pferderechen — Preis 65 Thlr.; 

Neue Generalbreitfäenafchine mit Doppellöffeln, zu allen Getreidearten, Raps, Klee; 
Breite 12 Fuß — Preis 85 Thlr.; 0 : 

vorzüglichſter Konſtruktion, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede 


Garrett's n 
e 35 Thlr.; 
e 


7 Dampf⸗Dreſchmaſchinen, à 700, 500 und 300 Thlr. s 
[517] Neue 5 chmaſchine ohne Räder, Breite 48 Zoll, Gewicht 10 an Betrieb 
4 Pferde, 6 Menſchen, Leiſtung, je nach der Getreideart, 4 bis 8 Wispel Körner und 


ganz glattes Stroh, mit neuem eiſernen Bogengöpel — Preis 350 Thlr.; 
Dieſelbe, 26 Zoll breit — 300 Thlr.; 

Neue Getreidereinigungsmaſchine nach Cornes — Preis 60 Thlr.; 

Amerikaniſche Getreidereinigungsmaſchine — Preis 40 Thlr., 

ſe wie alle anderen bekannten und bewährten landwirthſchaftlichen Maſchinen und Geräthe 
in beſter Ausführung zu mäßigen Preiſen nach ihren illuſtrirten a ogen, welche ſowohl 
direkt gratis und franco, als auch durch alle Agenten und Buchhandlungen zu beziehen ſind. 


Probſſier Saat, Roggen und Weizen. 


Beſtellungen darauf nehmen wir auch dieſes Jabr wieder entgegen, garantiren beſte 
echte Waare und bitten um rechtzeitige Aufträge. 
au 


Echten Peru⸗Guano. 


Auf geehrte frühere Anfragen machen wir hiermit bekannt, daß wir wieder in 


Jagd⸗Verpachtung. 

Die Jagdnuzung des Rittergutes Com: 
prahtczüß hieſ. Kreiſes ſoll auf 3 binter⸗ 
einanderfolgende Jahre, mit per diesjährigen 
Eröffnung der Jagd anfangend, meiſtbietend 
verpachtet werden. 

Im Auftrane der Magdeburger Feuerver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft als Beſitzerin von Com⸗ 
prachtczütz habe ich zu dieſem Zwecke einen 
Termin auf 5 

den 15. Auguſt d. J., 

Vorm. 10 Uhr in meiner Schreibſtube anbe⸗ 
raumt, zu welchem ich Pachtluſtige mit dem 
Bemerken einlade, daß die Pachtbedingungen 
auch ſchon vor dem Termine ſowohl in mei⸗ 
nem Bureau, als auch bei dem Generalagen⸗ 
ten der gedachten Geſellſchaſt, Herrn Guſtav 
Becker in Breslau, eingeieben werden können. 

Oppeln, den 19. Juli 1862. 152 

Langer, Juſtizrath. 
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r gelangt find. 82 

u verkaufen Breslau, i li 1862. 

iſt ein gut dreſſirter, haſenfreier Hühner⸗ * 

hund edler Race, bei 1520 
Prieſemuth in Neukirch bei Breslau. 


Ruffer u. Co. 


Druck von Graß, Bartb u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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Beſitz einer Partie echten Peru⸗Guano's von bekannter vorzüglicher Qualität 
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